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  Grolar

  (halb Grizzly, halb Polar Bär)

  1.Tier geschossen 2006

  2. Tier geschossen 2010

   

   

  




   

   

  Greed didn‘t bring us to where we are, but it will bring us back to where we came from.

      - Inuit (unbekannt)

   

   

  Das allgeschätzte Gold muss man den falschen Mächten abgewinnen, die unterm Tage schlimmgeartet hausen.

      - Friedrich von Schiller

   

   

   


   

      Mittwoch

       

       

       

       

       

  Der Wind drehte, und der Grolar hielt inne. Außer dem nassen Holz im Regen roch er etwas anderes, einen Geruch, den er seit einigen Tagen und Nächten häufiger witterte, der ihn neugierig machte.

      Langsam richtete er sich auf, verlagerte sein gesamtes Gewicht auf die Hinterbeine, die so breit waren wie junge Baumstämme. Seine Gelenke schmerzten, nicht vom Alter, sondern aufgrund des langen Marsches, den er hinter sich hatte. Getrieben vom Hunger war er seinem Geruchssinn gefolgt. Diesem Instinkt hatte er sein Leben zu verdanken. Zuverlässig führte ihn seine Nase von Tier zu Tier, immer weiter weg von dem Kannibalismus an seinesgleichen, weg vom Schlachten und Fressen fremder Bärenkinder und ihrer dürren Mütter.

      Hoch oben zwischen den Zweigen zweier Fichten blähte er seine Nüstern auf und sog tief das klare Aroma eines möglichen Opfers ein, während eine heiße Atemwolke seine Schnauze umspielte und dicke Tropfen Regenwasser auf seiner Nase auseinanderplatzten. Die anderen Gerüche konnte er ausblenden: die wilden Pilze, die Blaubeeren und die Himbeeren.

      Dieser eine Duft drängte sich ihm geradezu auf, dieser Geruch störte ihn nicht mehr, weil er ihn nicht kannte, weil er ihn mochte. Augenblicklich troff sein Speichel in langen Fäden herab auf den Boden, vermischt mit diesem ewigen Regen.

      Er spitzte die Ohren, während sich der Blick seiner pechschwarzen Augen im Dickicht aus Bäumen und Büschen verlor. Besonders weit und gut konnte er nicht gucken, er verließ sich zunächst auf seinen Geruchssinn, dann auf seine Ohren.

      Es könnten auch zwei Opfer sein, ja, er hörte sie durch all das Geplätscher und die Vogelstimmen, auch wenn diese im Regen seltener und leiser waren. Unmittelbar um ihn herum waren sie immer still, hielten alle Vögel ihren Atem an, das war er gewohnt.

      Behäbig ließ er sich auf seine Vordertatzen nieder. Unter den wulstigen Sohlen, bedeckt vom dichten Fell, brachen leise die toten Äste, die der letzte Sturm von den Tannen und Fichten gerissen hatte – mehr ein dumpfes Knuspern, als brächen dünne Knochen zwischen seinen geschlossenen Kiefern.

      Dann setzte er sich in Bewegung, deutlich ruhiger, weil er ein Ziel vor Augen hatte. Und er hoffte, der Wind möge sich nicht drehen, denn dadurch könnte er die Witterung verlieren, oder sie könnten ihn leichter hören. Zu früh wäre das nicht gut, im letzten Augenblick war es egal; da lähmte oftmals das schiere Entsetzen seine Beute.

       

       

  »Lass uns schätzen!«, rief Barry durch den Regen, »ich will nach Hause bei dem Scheißwetter.«

      Er stand breitbeinig im tiefen Unterholz und hielt einen rotweißen Fluchtstab senkrecht neben sich, damit sein Kollege diesen von der Lichtung aus anpeilen konnte. Neds Kopf war hinter dem Tachymeter verschwunden. Auf diese Entfernung sah Barry in dem starken Regen nur die Neonstreifen seiner Sicherheitsweste und die obere Hälfte seines gelben Helms.

      Die beiden waren seit fast zwanzig Jahren ein Team. Als Landvermesser arbeiteten sie im Auftrag der Regierung von British Columbia, und Ned hatte Barry seinerzeit ausgebildet. Die beiden mochten Aufträge wie diesen, wo sie für ein oder zwei Wochen in der Wildnis waren. In diesem Fall bestand ihre Aufgabe darin, einen zukünftigen Bauabschnitt der neuen Erdgaspipeline südlich von Whitehorse zu vermessen.

      »Wir sind eh klatschnass«, antwortete Ned, für den diese Wetterbedingungen einfach dazugehörten, vielleicht weil er in Vancouver aufgewachsen war. Die Stadt war berühmt für ihren Niederschlag.

      Barry stammte aus Merritt, einem Ort im Inneren der Provinz, wo es weitaus weniger regnete. So etwas konnte prägen. Verstehen konnte Ned diese Einstellung nicht. Als Landvermesser eine Entfernung schätzen, das konnte er nicht. Ausbilder bleibt Ausbilder, samt Vorbildrolle.

      Einmal im Monat kam Barry mit dieser Idee, einfach früher aufzuhören. Als wäre das ein Spiel zwischen ihnen. Vielleicht wollte er ihn auch foppen, ausschließen konnte er das nicht.

      Das war der einzige Haken an seinem Kollegen, wenn man das so nennen wollte, ansonsten verstanden sie sich prächtig.

      »Wir sind aber eher wieder trocken«, brachte Barry ein weiteres Argument an.

      Dies war die letzte Messung für heute. Danach würden sie zurück in das Motel in Whitehorse fahren, dort sofort nacheinander ihre Familien anrufen, während der andere duschte, um so schnell wie möglich ihren Hunger und ihren Durst zu stillen, nach getaner Arbeit. Burger und Fries im Golddigger's Heaven, dazu zwei Pitcher Pale Ale. Da hatten sie den gleichen Geschmack. Und das Bier würde umso besser schmecken, wenn sie hier ihre Arbeit gut gemacht hätten. Maximal noch eine Viertelstunde.

      Also rief Ned, »Die fünf Minuten machen es auch nicht.«

      »Ein Grund mehr«, sagte Barry, seine Stimme so leise, als würde er flüstern, »für ein paar Meter feuert uns niemand in diesem Gelände, das findet sowieso keiner raus. Hat doch keiner eine Ahnung.«

      Ned rief, mit einem Auge durch die Linse schauend, seinen Lieblingssatz, »Gibst du einmal dem inneren Schweinehund nach, ist das Eis gebrochen, der Wille schwach, d...«

      »Ja, ja, ja, ja, komm, sag an!«, drangen die Worte durch den Regen.

      »Weiter zurück! Sechs Meter.«

      Toll, dachte sich Barry und benutzte den Fluchtstab als Gehhilfe, während er auf dem rutschigen Untergrund weiter in den Wald stakste. Aufstützen konnte er sich nicht auf sein Arbeitsgerät, da dieses Modell aus Kunststoff war. Den aus Stahl hatten sie im Van gelassen, der wäre hier auf Dauer zu schwer gewesen.

      Endlich erreichte ihn das ersehnte »Stop!« von Ned, und er rammte den Fluchtstab in den bemoosten Untergrund, bohrte und drehte, bis er einigermaßen fest und gerade stand.

      Von seinem Kollegen auf der Lichtung war nun kaum noch etwas zu sehen, eine Millimeterpeilung durch die Äste und das Buschwerk. Bei diesem Wetter.

      Barry freute sich auf heute Abend, auf den Burger, das Bier und auf Janice, die im Golddigger's Heaven kellnerte. Ein paar freundliche Worte, das war alles. Er war glücklich mit Anna und ihren Zwillingen, die gerade das Laufen lernten. Am liebsten hatte er die Wettrennen zwischen den beiden. Auf ‚Los' rannten sie zu Anna oder ihm, je nachdem, hin und zurück, bis sie nicht mehr konnten, wie Pinguine über Kartoffeln, meinte Anna mal, ein Riesenspaß.

      Aber ein bisschen Herumspaßen mit einer jungen fremden Frau in einer fremden Stadt, unverbindlich, das tat ihm einfach gut und keinem weh, und es tat ihrem Trinkgeld gut, und das wusste Janice so gut wie er.

      Ein Ast brach hinter ihm und fiel zu Boden. Immer wieder passierte das, auch wenn es nicht regnete, und deswegen trugen die beiden stets ihre Helme. Bei diesem Wolkenbruch kam fast so viel runter wie bei starkem Wind, weil sich das Holz voll Wasser sog.

      Fehlt noch, dass ich hier erschlagen werde, dachte er, holte tief Luft und rief, »Ned! Dauert es noch?«

      Wieder krachte es hinter ihm, lauter diesmal.

      Die Einschläge kommen näher, formulierte er für sich. Das könnte aus seiner Lieblingsfernsehserie stammen, die er zuhause auf DVD schaute, wenn seine Liebe früher ins Bett ging: Brothers in Arms. Er drehte sich um.

      »Kleinen Moment noch!«, antwortete ihm Ned von der Lichtung aus und wischte sich einen Tropfen aus dem Kragen. Sehen konnte er Barry nicht mehr, lediglich den Fluchtstab, wie eine seltene exotische rot-weiße Pflanze im kanadischen Busch. Mit seinen kalten und feuchten Fingern stellte er den Tachymeter ein und nahm Maß.

      Sein Hals war dafür umso trockener. Er hätte natürlich einen Schluck Wasser aus der Flasche nehmen können, aber er freute sich auf das Bier später.

      Ned trank jeden Tag, aber er betrank sich nie, höchstens ein Sixpack, oder einen Pitcher in der Bar.

      Ihm war, als hätte er ein Geräusch aus dem Wald gehört. Hatte Barry ihn gerufen? Er richtete sich auf aus seiner gebückten Haltung.

      »Ja?«, rief er in die Peilrichtung.

      Keine Antwort.

      »Egal«, murmelte er vor sich hin, schloss das linke Auge und presste das andere an die Gummimuschel.

      Der Fluchtstab war verschwunden.

      »Das gibt es doch nicht.«

      Die Peilung stimmte noch, er erkannte das Geflecht aus Zweigen und Ästen im Sucher. Der Tachymeter hatte sich nicht verschoben, die Stange musste umgefallen sein, bei dem Terrain und dem Wetter kein Wunder, aber dafür stand Barry schließlich daneben!

      Warum stellte er den Stab nicht wieder auf? Der war doch jetzt nicht etwa pissen gegangen, ohne ihm Bescheid zu sagen?

      »Barry!«

      Nur das Platschen der Regentropfen auf Blättern und nasser Erde.

      »Barry!«

      Das Pladdern der Regentropfen auf seiner Goretexjacke und der Plastikweste.

      Mit den Händen formte er einen Trichter vor seinem Mund und rief, so laut er konnte, »Barry, alles klar? Sag was, Buddy!«

      Angestrengt spähte er zwischen den Baumstämmen durch, die hinter dem Regenvorhang grau erschienen. Er beugte sich nach links und nach rechts, Wasser tropfte vom Helm herunter. Vergebens.

      Er flüsterte, »Scheiße, Mann«, dann ging er langsam auf das Ende der Lichtung zu, die Hände in den Hüften, und sagte lauter, »hör auf mit dem Scheiß, wir sind fertig, so gut wie fertig, der Fluggy stand perfekt da.«

      Er blieb auf der Hälfte des Weges stehen und horchte. Nicht ein Wort, nichts war zu hören. Und er bemerkte die Stille, neben dem Prasseln des Regens herrschte eine absolute Stille. Die Vögel schwiegen, die Tiere, Barry. Das war nicht sein Stil, er fühlte ein Kribbeln im Nacken.

      Bei Regen waren die Vögel leiser, aber in dieser Gegend hörte man immer einige. Still war es nie.

      Ein Bär oder ein Puma könnte in der Nähe sein. Das gab es immer wieder in ihrem Beruf, wenn sie im Wald waren, in der Wildnis, und deswegen hatten sie das Spray dabei. Aber deswegen waren sie auch immer laut, um kein Tier zu erschrecken. Und sie waren laut gewesen, sie hatten gerufen.

      »Barry! Barry!«

      Seine rechte Hand öffnete die Ledertasche mit dem Pfefferspray. In dem Moment, als der Knopf der kleinen Tasche mit einem leisen Plick aufschnippte, hörte er vor sich ein schabendes Geräusch. Dann kippte Barry stehend und blutüberströmt hinter einem Baum hervor, stützte sich mit einem steifen Ausfallschritt ab und landete schwer mit der Schulter an dem nächsten Baum, wo er schief stehen blieb.

      Ned konnte nichts sagen, er konnte sich nicht bewegen.

      Er konnte noch nicht einmal erkennen, ob es sich bei der geschundenen Person vor ihm um eine Frau oder einen Mann, um einen Asiaten einen Schwarzen oder Weißen handelte, er sah aus wie im Blut getaucht. Er wusste nur aufgrund der Hose und dem Rest der Warnweste, dass es sein Kollege war, der da vor ihm stand und starb.

      Seine zerfetzte Kleidung hing zusammen mit den Haut- und Muskellappen an ihm herunter wie Lametta an einem Weihnachtsbaum. Sein Mund und die Augen waren aufgerissen und halb verdeckt von den Haarklumpen, die einen Großteil seines zerschnittenen Gesichts verdeckten. Blut pulsierte aus den tiefen Wunden, mischte sich mit dem Regen und floss in Bächen an ihm herab.

      Eine rosa Blase zerplatzte zwischen seinen zerstörten Lippen, dann knickten seine Knie herein, und er fiel in sich zusammen wie eine Marionette.

      Hastig schaute sich Ned nach allen Seiten um. Nichts zu sehen, von dem, was seinen Freund so zugerichtet hatte.

      Seine Hände zitterten, seine Beine. Ihm entwich ein heller Laut, und er haspelte das Pfefferspray heraus, es glitt durch seine feuchten Finger und verschwand im toten Holz zwischen seinen Füßen.

      »Nein.«

      Das Prasseln des Regens.

      Ihm war nach Schreien zumute. Er hielt sich aber zurück, weil er sich nicht sicher war, ob er das Tier, den Bären oder den Puma dadurch provozieren würde.

      Barrys blutiger Arm zuckte.

      Hingehen oder nicht?

      Der Van stand unten an der Straße, eine halbe Meile entfernt.

      Kein Vogelgezwitscher.

      »Gott.«

      Das Knacken eines Astes im Wald.

      Barrys Zwillinge, Anna.

      Nichts zu sehen.

      »Gott, oh Gott.«

      Eine halbe Meile bergab durch schlechtes Gelände, feucht und dunkel, parkte der Van an der Straße.

      Ein leises Stöhnen von Barry.

      Er konnte ihn hier nicht einfach so zurücklassen, sterbend.

      Das Gefühl, heulen zu müssen, stieg in ihm hoch, nicht zugelassen vom Adrenalin. Er wollte heulen um seinen Freund, um seine Familie, die Zwillinge, die er so liebte, die eine Zukunft mit einem Vater wie ihm verdient hatten, und die sich nicht verabschieden konnten.

      Er dachte an Jennifer, sie war erwachsen. Seine Tochter hatte letztes Jahr geheiratet, lebte seit Jahren bei Steve in Kelowna. Ned und Heather hatten das Haus für sich, daher überlegten sie, es zu verkaufen und sich eine Wohnung zu besorgen.

      Er wusste, dass es noch nicht vorbei war, dass da irgendwo etwas lauerte, ein großer Puma oder ein Bär, ein Grizzly vermutlich, wahrscheinlich sogar, wenn er sich die Verletzungen anschaute. Der lauerte da noch, beobachtet von den schweigenden Vögeln, wie er Barry und ihn schweigend beobachtete.

      Wieder dieses hohe Geräusch voller Angst aus seinem eigenen Mund. Vorsichtig nahm er einen Ast auf, einen möglichst dicken, ohne dabei seine Umgebung aus den Augen zu lassen. Der Stock war krumm aber nicht morsch, lang wie ein Baseballschläger, wenn auch nicht ganz so dick an seiner breitesten Stelle.

      Rückwärts, nicht dem Tier den Rücken zeigen, hörte er die Stimme des Rangers, der sie alle zwei Jahre im Verhalten bei einem Tierangriff nachschulte. Und so tastete er sich vorsichtig weg von seinem Freund, dem er nicht mehr helfen konnte, soviel war klar, selbst wenn er überleben sollte: Wer wollte so entstellt sein?

      Schritt für Schritt um sich schauend, ein Geräusch erwartend, ein Knacken, ein Knurren, irgendwas, bewegte er sich rückwärts.

      »Bis gleich Barry, ich hole Hilfe«, flüsterte er mit gebrochener Stimme.

      Wasser lief ihm in die Augen, er blinzelte, seine Hacke rutschte seitlich weg, und er landete auf seinem Hintern, rappelte sich hoch, hörte es, rappelte sich panisch hoch, während Zweige brachen hinter ihm, wie schwere Pfoten oder Tatzen über den nassen Waldboden stampften, zum Schnaufen des Todes. Er fuhr herum. Ein riesiges Maul. Zähne. Knirschen. Schwärze.

       

       

  Jon schaute in den Rückspiegel nach seinem Sohn. Cliff saß angeschnallt auf seinem Kindersitz und hielt eine rote Tupperdose in seinem Schoß. Mit einer Gabel spießte er Obststücke auf, die rasch in seinem Munde verschwanden, die Wangen dick, bereits das nächste Stück fixierend.

      Durch die Heckscheibe sah Jon das unverbrannte Öl des Motors in dunklen Wolken hinter seinem alten Ford 150 auseinanderwabern. Vor allem bei Steigungen wie dieser war der graue Dunstschleier so dicht, dass selbst der starke Regen ihn nicht so schnell zersetzen konnte. Der Pick-up musste noch diesen Sommer halten. Genau wie letzten Sommer und den Winter davor.

      »Guckst du auch nach vorne?«, sagte Tara, die neben ihm saß, die Hände flach auf ihrer Jeans.

      »Klar.«

      Seit er sie am Flughafen begrüßt und Tara ihm erzählt hatte, wie schrecklich der Flug gewesen war wegen des Unwetters und Cliff, der nicht still sitzen konnte, hatten sie nicht mehr miteinander gesprochen. Jon brach einige Male das Schweigen, bis sie sich entschuldigte, sie wäre müde von der Reise. Drei Stunden Flug entlang der Rocky Mountains, die unter einer schwarzen Wolkendecke begraben lagen. Aber sie war nicht müde, sie war gereizt.

      Sechs Wochen hatte er Tara nicht gesehen, und jetzt hockte sie da mit ihrer orange-schwarzen National Geographic Fleecejacke und beobachtete die Straße vor ihnen wie der Copilot bei einer Autorallye. Aus ihrem braunen Zopf standen etliche Haarsträhnen ab.

      »Und? Wie läuft es wirklich mit dem Gold?«, fragte sie ansatzlos. Sie musste seinen Blick bemerkt haben.

      Vor einem halben Jahr hatte er Rays Anzeige in der Vancouver Sun gelesen. Er suchte noch einen »echten Typen«, der ein Risiko auf sich nehmen wollte, unentgeltlich, ohne Bezahlung, um mit ihm auf Basis einer Gewinnbeteiligung auf einem Claim nach Gold zu schürfen. Dafür würde derjenige großzügig am Gewinn beteiligt. Risiko hat eben seinen Preis.

      Für Jon war das keine Frage des Risikos, es war die Antwort auf mangelnde Alternativen. Was sollte er tun? Sein alter Arbeitgeber Young & Sons hatten ihn entlassen müssen, und nach Monaten ohne Aussicht auf einen neuen Job auf dem Bau wurde das Geld knapp. Seine Referenzen waren fantastisch, aber die Leute hatten einfach nicht das Geld, neue Häuser zu bauen, ja, oft nicht einmal dafür, ihre angefangenen Baustellen zu Ende zu bringen.

      Ray suchte für sein Team jemanden, der mit Bagger und Radlader umzugehen verstand, und damit kannte sich Jon seit zehn Jahren aus. Würde es gut laufen bei diesem Abenteuer, könnten Tara und er noch einmal neu anfangen.

      Auf der anderen Seite lernte er das Goldschlürfen, was seiner Ansicht nach kein Fehler war, schließlich lagen die Jobs für Bauarbeiter seit der Krise nicht mehr auf der Straße, und in einem Büro zu arbeiten, konnte er sich nicht vorstellen – abgesehen davon würde ihn niemand für einen Bürojob einstellen.

      Saisonarbeit war er gewohnt, also überzeugte er Tara von der Idee, denn sie war zunächst dagegen gewesen. Aber es gab keine andere Möglichkeit, wollten sie in naher Zukunft aus dem Basement-Appartment bei ihren Eltern wieder ausziehen. Ihr kleines Haus hatten sie aufgeben müssen, um Miete zu sparen. Kein unbedeutender Lebenswandel, Spannungen inklusive, mit den Schwiegereltern und untereinander.

      »Wie meinst du das?«, fragte er zurück, »Wirklich?«

      »Am Telefon hast du nicht immer überzeugend geklungen.«

      Jeden zweiten Tag hatte er vom Camp aus per Satellitentelefon zuhause angerufen, oft nur kurz, um zu hören, ob alles in Ordnung war, oder um Cliff eine gute Nacht zu wünschen.

      »Es läuft, es läuft.«

      »Natürlich läuft es. Läuft es gut oder schlecht?«

      Er wollte nicht zu lange mit einer Antwort warten, also sagte er, »Normal. Wie erwartet ...«

      »Das ist das, was ich am Telefon meinte, Jon!«

      Sie mussten sich leicht in die nächste Kurve legen, er nahm sie etwas zu schnell.

      »Was soll ich sagen? Was willst du hören? Wir arbeiten, wir haben alles ans Laufen gekriegt, wir schürfen, wir haben Gold gefunden.«

      Sie schaute ihn an mit dem Blick, den er nicht mochte, jenen Blick, den er immer häufiger bekam.

      »Viel?«

      »Viel, viel, viel ...«, er zuckte mit den Schultern.

      Cliff unterbrach ihn von der Rückbank, »Mami, mehr! Mehr!«

      Er wusste, sein Sohn würde nicht eher aufhören, bis sie reagierten. Jon war froh.

      Sie drehte sich um, »Was?«

      »Alle-alle, die Littis sind alle«, er zeigte mit einer großen Geste auf die leere Tupperdose.

      »Litschis«, korrigierte sie ihn und sprach dabei betont langsam das Wort aus, »du hast sie echt alle gegessen?«

      Jon wunderte sich, »Du gibst ihm Litschis?«

      Sie verschränkte die Arme, »Geben? Nein, das sind keine Pillen, die sind gesund. Die hatte ich für mich geholt, vor dem Abflug. Was weiß ich, was es hier draußen an gesundem Essen gibt. Litschis sicher nicht.«

      »Sicher nicht.«

      Was sollte er darauf sonst sagen? Er suchte die Antwort auf der Beschriftung eines geparkten gelben Dodge Ram Van neben der Straße. ‚Provincial Department of Yukon – Landvermessung' stand unter dem Wappen der Provinz auf der Seite.

      »Mehr Littis!«, kam es vom Rücksitz.

      »Nicht so laut! Ich sitze direkt vor dir!«, sagte Jon, die helle Stimme geriet seinem Sohn oft zu laut.

      »Er ist aufgeregt«, antwortete Tara und entspannte ihre Arme, »Ich habe nicht mehr, Schatz, es sind keine mehr da. Du hast sie alle gegessen.«

      Cliff schob die Unterlippe vor, gleich würde er losheulen wie eine Sirene beim Feueralarm.

      Jon versuchte, sämtliche Emotionen aus seiner Stimme zu halten, »Hinter der nächsten Kurve wird die Straße zu einer Schotterpiste, dann sind wir in einer halben Stunde da. Wir haben Äpfel.«

      Um seinen Worten Gewicht zu verleihen, warf er einen Blick über die Schulter zu seinem Sohn.

      Genau in dem Moment kreischte Tara, »Jon!«

      Allein wegen des Tons in ihrer Stimme erwartete er unmittelbar vor seinem F150 eine lebensbedrohliche Gefahr. Deswegen trat er, ohne zu zögern, mit seinem Arbeitsstiefel auf die Bremse, noch bevor er etwas erkennen konnte. Zunächst glaubte er die Kontrolle über den Wagen verloren zu haben und sie würden von der Straße schleudern, doch dies war nicht der Fall, vielmehr kam die Erde auf die Straße zu.

      Eine kniehohe Schlammlawine ergoss sich wie zäher Brei vom Hang auf die Straße. Bremsen half nichts, denn der Pick-up wurde erfasst und mit der Masse von der Straße getragen. Steine polterten an seiner Seite, als würden sie damit beworfen. Der Ford schwamm auf der Brühe, vergeblich lenkte er dagegen, die Räder hatten den Kontakt zum Asphalt verloren. Der Pick-up drehte sich um seine eigene Achse. Tara kreischte, und Cliff fiel mit ein, wobei er gar nicht wusste, was los war. Die Welt verwischte vor ihren Augen.

       

       

  Der Grolar hielt den Kopf gesenkt und verfolgte den unter seinen Pranken wegrutschenden Boden. So etwas hatte er noch nie gesehen.

      So ähnlich sah es aus, wenn er einen Abhang auf dem Bauch hinunterschlidderte. Nun war es umgekehrt, ihm war, als würde er einen Abhang aufwärts rutschen. Sein gleichzeitiges Rückwärtsmarschieren verstärkte den Eindruck.

      Dieser Erde traute er nicht.

      Der modrige Gestank nach Würmern, totem Laub und Zerfall stach in seiner Nase, überlagerte sogar den Geruch nach dem frischen Blut an seiner Schnauze in dem langen Sommerregen. Er wuchtete seinen mächtigen Körper auf den Hinterbeinen herum und ließ das Getöse hinter sich.

      Seitlich zum Berg stapfte er zwischen einzelnen Baumstämmen hindurch, bis der Wald wieder begann, mit seinen wunderbaren Gerüchen nach Beeren, Wurzeln, Leben und Nahrung.

      Durch das dichte Buschwerk würde er ins Tal wandern, wo er vom Hang aus einem breiten Bach oder schmalen Fluss ausgemacht zu haben glaubte. Nach dem Fressen verlangte sein durch kleine Knochensplitter zerfurchter, wunder Hals kaltes Wasser. Die aufgefangenen Regentropfen, mit seinem in den Nacken gelegten Kopf, brachten keine Linderung. Bis sie den Hals erreichten, waren sie warm. Er sehnte sich danach, seinen Schädel mit geöffneten Schlund in einen kalten Fluss zu tauchen.

      Gestürzte Bäume barsten unter seinem Gewicht, und Tiere huschten ins Unterholz und in ihre Höhlen. Äste kratzten und brachen an seinem dicken Fell, junge Bäume drückte er mit seinen Pranken zur Seite.

      So folgte er den Berg hinab und freute sich auf das kühle Nass. Bald wäre er da.

       

       

  Die braune Ursuppe um sie herum war erstarrt, so plötzlich, wie sie lebendig geworden war. Der Ford stand mit abgesoffenem Motor schräg zur Straße halb im Graben. Die Regentropfen fielen nun aus einem steileren Winkel auf die Windschutzscheibe und entfalteten als aufgeplatzte Wasserblumen ihre kurze Pracht, bevor das Gummi der Wischer sie ausradierte. Die liefen noch, ihr dumpfes Geräusch, wenn sie die Richtung wechselten, stand im Raum wie ein Elefant.

      »Littis?«

      Cliffs Gedanken überraschend wie eine Sternschnuppe, dachte Jon und musste lächeln, auch wenn das jetzt nicht passte.

      »Keine Littis mehr«, sagte Tara, und dann lachte sie los, künstlich, übertrieben, von schlechten Fernsehserien kopiert.

      Das Lachen galt Jon, da war er sicher, zu einem Teil lachte sie über ihr Pech – hätten sie drei Sekunden eher die Stelle passiert, wäre die Lawine hinter ihnen heruntergekommen – zum anderen lachte sie ihn aus.

      Sie klatschte die Hände vors Gesicht.

      Er dachte, tu nicht so, als wolltest du es verstecken. Ehrlicher wäre, sich zu mir herüberzubeugen, mich anzuschauen und mir laut ins Gesicht lachen.

      Aber er sagte nichts. Er schaltete die Zündung aus, und die Scheibenwischer stoppten ruckartig. Dann schloss er kurz die Augen und startete den Motor, der entgegen seiner Befürchtung beim ersten Mal ansprang, und die alten Scheibenwischer rubbelten über die Windschutzscheibe.

      Vorsichtig gab er Gas. Die Räder drehten durch. Ein Jaulen wie ein alter Hund beim Sterben strömte durch die Karosserie, garniert mit den Schlägen kleiner Steine in den Radkästen.

      Sie warf ihm einen Blick zu, an ihren Händen vorbei.

      »Guck nicht so«, sagte er.

      Ihr Lachen stoppte so abrupt wie der Scheibenwischer ohne Strom, »Wie gucke ich denn?«

      »Wie eine Dokusoap.«

      Eskalation, dachte er, egal. Die Situation war eskaliert. Sie steckten fest.

      »Ach.«

      »Tja.«

      »Vielleicht, weil mir mein Leben so vorkommt«, sagte sie.

      »Littis.«

      »Ist gut!«, sagten sie beide zusammen, während sie sich umdrehten.

      Cliffs Augen wanderten von Tara zu ihm und wieder zurück, und er erkannte, dass seine Eltern das ernst meinten, »Okay-okay.«

      Das sagte er immer so, wenn sie ihn endlich überzeugt hatten. Vermutlich klang da Tara durch, was sie sagte, wenn er quengelte und sie schließlich nachgab. ‚Okay-okay' bedeutete, er hatte verstanden, und er würde sich daran halten, und die Sache war für ihn erledigt.

      »Ich nehme an, wir rufen den Abschleppdienst«, sagte Tara.

      »Mit was denn?«, fragte er zurück.

      »Wie? Mit was denn?«, und sie spreizte Daumen und kleinen Finger ab von der rechten geballten Faust und imitierte einen Telefonhörer.

      »Kein Empfang. Weißt du doch. Ich habe dich immer mit dem Funktelefon angerufen.«

      »Und du hast natürlich keines dabei.«

      »Wir haben eins, das liegt im Camp.«

      »Großartig.«

      Jon starrte über die Motorhaube des Fords auf die verschüttete Straße. Steine und jede Menge Äste ragten aus der matschigen Erde.

      »Wir könnten zurück zu dem Wagen der Landvermesser.«

      »Wer weiß, wann die zurückkommen. Wir holen uns den Tod bei dem Wetter. Denkst du bitte mal an ...«, sie nickte hinter sich.

      Jon überlegte nach einem anderen Ausweg, aber sie ließ ihm keine Zeit.

      »Was jetzt? Was machen wir jetzt?«

      Sie hatte zweifelsfrei die Schnauze voll, sie hatte wahrscheinlich schon vor dem Flug die Schnauze voll gehabt, von ihm, von der Idee, sie hatte damit abgeschlossen und nur auf diesen oder einen ähnlichen Moment gewartet. Sie konnte nicht den Finger darauf legen, wie alles den Bach runter gehen würde, und das war wohl ihr einziger Grund gewesen, überhaupt hierher zu fliegen: die Beweisführung.

      Aber das half ihnen jetzt nicht weiter. Sie mussten es hier rausschaffen, alleine, ohne die Möglichkeit, Hilfe zu rufen. Vor ihnen lagen zwanzig Meter Schlamm auf der Straße, dann begann der Asphalt wieder. Hinter ihnen bedeckte die Lawine die Straße, so weit er sehen konnte.

      Zum Rand des Erdrutsches müsste die Schlammschicht dünner werden, überlegte er. Wenn er seinen 150 aus dem Graben befreien könnte, hätten sie gute Chancen, ihre Fahrt fortsetzen zu können. Da war er sich sicher.

      Also sagte er, und er wusste nicht, wo er den Humor hernahm, »Am besten, du steigst aus und schiebst hinten.«

      »Du kannst mich mal hinten ...«, brach sie ab, ohne die kleinste Spur Humor.

      Es war ein Versuch gewesen.

      Wortlos stieß er die Tür auf und sprang in den Matsch. Bis zu den Waden versanken seine Beine im Schlamm.

      »Rutsch ans Lenkrad, und wenn ich gegen den Kotflügel schlage, gibst du vorsichtig Gas«, sagte er und knallte die Tür zu.

      »Daddy, Daddy«, drang es dumpf aus dem Wageninneren.

      Er knipste ihm mit dem Auge zu. Cliff würde ein echtes Lächeln noch nicht von einem falschen unterscheiden können. Und gegen das Trommeln der Regentropfen auf dem Blech rief er, »Bis gleich!«

      Während er an der Ladefläche entlang zum Heck watete, hielt er sich an der Außenwand fest. Regen lief ihm von seiner Calgary Flames Baseballkappe in den Nacken. Schlamm suppte zwischen der Jeanshose und den Stiefeln kalt von oben runter bis an die Knöchel. Dann stellte er sich mittig hinter den Pick-up, damit der durch die Beschleunigung aufgewirbelte Schlamm links an ihm vorbeifliegen konnte. Ihr die Genugtuung zu geben, nach der Aktion auszusehen wie ein tragischer Schwarzweißfilmstar, das wollte er nicht. Er lehnte sich auf die Heckklappe und drückte die Antriebsachse tiefer in den Dreck. Zwischen der Rückenlehne des Kindersitzes und dem Koffer von Tara vorbei beobachtete Cliff ihn mit einem Auge durch die Heckscheibe. Jon reckte beide Daumen hoch, und sein Sohn erwiderte wie immer ihr gemeinsames Zeichen.

      Schließlich klopfte er zweimal rasch gegen das Blech, drückte das Heck mit seinem Gewicht hinunter, und Tara gab Gas.

      Die Räder drehten durch, sie gewannen einen halben Meter, das war alles.

      Er hob die Hand als Zeichen zum Abbruch des Versuches. Die Drehzahl des Motors verringerte sich bis in den Leerlauf.

      Gewicht, dachte Jon, der Ford brauchte mehr Gewicht auf der Antriebsachse. Er begann, schwere Steine aus dem Schlamm zu heben und auf die Ladefläche zu werfen. Polternd kamen sie dort zu liegen, einer nach dem anderen, manchmal zwei auf einmal, zwischen American Football und Basketballgröße.

      Schweiß mischte sich mit dem Regen in seinem Gesicht. Der zehnte Stein, der elfte, er musste sich immer weiter von dem Wagen entfernen, hin zum Waldrand, in den sich die Schlammlawine ergoss.

      Laut bollernd kam ein Stein nach dem anderen auf dem geriffelten, ehemals blauen, nun abgenutzten und verrosteten Blech zu liegen.

      Als hinter ihm im Wald unter der Gewalt der Erdmasse ein Baum einstürzte, verstand Jon das als Zeichen, es gut sein zu lassen und sich mit dem Rücken zum Fahrerhaus zusätzlich auf die Steine zu setzen. Mit den Beinen stützte er sich an der Laderampe ab. Er musste ein jämmerliches Bild abgeben, verdreckt und klatschnass, liegend auf der Ladefläche.

      Dann schlug er wieder zweimal gegen den Radkasten, Tara ließ den Motor aufheulen, und der Ford maulte sich aus dem Graben, durch den Schlamm bis auf den Asphalt, wo Tara zu scharf bremste und Jon darauf das Gleichgewicht verlor und mit einigen Steinen bis gegen die Fahrerkabine flog.

      »Hey!«, rief er und klatschte mit der Hand gegen die Heckscheibe, so dass Cliff erschreckte und sein Gesicht hinter dem Sitz verschwand.

      »Ach, Scheiße«, fluchte er, weil ihm das leid tat, und rieb sich die Schulter, die den Schwung des Sturzes aufgefangen hatte.

      Die Fahrertür wurde aufgestoßen, »Was ist mit dir denn los? Was schlägst du wie ein Irrer gegen ...«

      »Musstest du so bremsen?«

      Er hockte sich hin und setzte seinen linken Fuß auf den Metallrahmen.

      »War keine Absicht.«

      »Ich breche mir noch den Hals.«

      Klatschend kamen die Sohlen seiner Arbeitsstiefel auf dem nassen Asphalt auf. Er durfte sich auf keinen Fall verletzen, nicht in diesem Sommer. Wenn er nicht arbeiten konnte, dann würde er auch kein Geld verdienen. Die Regeln waren einfach hier.

      »Es war ja keine Absicht«, ihre Stimme wurde leiser, sie rutschte wieder durch auf die Beifahrerseite.

      Er besah sich das Blech an der Fahrerseite, wo die Lawine den Ford getroffen hatte. Etliche Beulen waren dazugekommen.

      Egal bei der Karre.

      Sie rief, »Worauf wartest du?«

      »Ich gehe nur mal um den Wagen rum.«

      »Im Regen?«

      »Ja, im Regen.«

      Ihm war, als könnte er ewig um den Pick-up herumlaufen, sinnlos auf den Haufen Blech starren, die Beulen und Kratzer und die rostigen Stellen zählen, als würde er sie auswendig lernen wollen und danach einen Preis bekommen, den großen Glückspreis: Zufriedenheit. Das war seit einiger Zeit schon sein einziges Ziel. Zufriedenheit. Frieden.

      Kalt war ihm nicht, im Gegenteil, der Regen kühlte angenehm die Hitze in seinem Gesicht durch die aufgestaute Wut und die Anstrengung.

      Mehr als eine Runde machte er nicht, das wäre in der Tat lächerlich gewesen, außerdem spürte er den Blick seines Sohnes an ihm haften.

      Er blieb neben der Fahrertür stehen und spähte die Straße entlang, über den Schlammteppich, der die Furchen durch die Reifenspuren langsam wieder verschluckte. In ein paar Minuten würde niemand vermuten, dass sie hier festgesteckt hatten.

      War das wirklich eine gute Idee von ihm gewesen, die beiden hierherzubringen? Raus aus ihrer gewohnten Umgebung? Die ganze Sache?

      Tara rief von innen, »Macht dir das Spaß da draußen, oder was träumst du herum?«

      Er stieg ein und zog die Tür zu.

      »Vorsichtig, der Fahrer träumt vom großen Gold!«

      Er holte Luft, um etwas zu sagen, doch Cliff kam ihm dazwischen, »Daddy.«

      »Ja?«

      Der Motor schnurrte unruhig im Leerlauf, er schaltete in D.

      »Da war ein großes Tier.«

      »Was für ein großes Tier, Cliff?«

      »Weiß nicht.«

      »Ein Bär?«, sein Kopf kreiste in alle Richtungen.

      »Weiß nicht, ein ganz, ganz, ganz großer Bär?«

      »Gott, ein Grizzly?«, fragte Tara.

      Sie rollten in Schrittgeschwindigkeit. Mit einem Ohr horchte Jon auf den Motor, ob der etwas abbekommen hatte. Er hörte sich so krank an wie immer. Die Ventile.

      »War er braun?«, fragte er zurück.

      »Nein.«

      »Schwarz?«

      »Nein.«

      »Grün?«

      »Nein, Daddy«, er lachte, »Grüne Bären gibt es nicht.«

      »Na, welche Farbe dann?«

      »Rot.«

      »Er war rot? Ein roter Bär. Gibt es rote Bären?«

      »Nur der Kopf.«

      »Und sonst?«

      »Weiß nicht.«

      Jetzt lachte Jon, »Roter Kopf, so Bären gibt es nicht.«

      »Doch.«

      »Nein.«

      »Habe ich aber gesehen.«

      »Gibt's nicht.«

      »Lass ihn doch«, schaltete sich Tara ein.

      »Du guckst zu viel Fernsehen!«

      Tara klatschte in die Hände, »Der Mustervater. Dann sei du doch mal zuhause und pass du auf ihn auf, dann beschäftige du ihn doch mal die ganze Zeit.«

      »Das habe ich nicht als Kritik gemeint.«

      »Natürlich nicht.«

      »Das war keine Kritik, ich ...«

      »Nur nicht«, sie wendete ihren Kopf ab.

      Jon schaute in den Rückspiegel, wo die Abgaswolken wieder ihren Weg markierten.

       

       

  Das röhrende und stinkende Viech kroch am Grolar vorbei. Er wollte ihm den Weg abschneiden, doch nun passierte es ihn, als wären seine Beine zwischen den Bäumen im Boden verwurzelt.

      Er hatte diese Viecher schon häufiger gesehen und weitaus öfter gerochen, war aber noch nie so nah an eines herangekommen. Die meisten waren kleiner als er. Konnte er sie im Kampf besiegen? Fressen? Letzteres bezweifelte er bei dem Gestank. Aber er hatte wieder sichere Beute gewittert, wenn ihm seine Nase nicht täuschte, und sie täuschte ihn selten.

      Das Erdreich im Wald war zu tief und zäh gewesen, so dass er einen Bogen hatte laufen müssen und zu spät ankam.

      Enttäuscht war er über den vermeintlichen Fluss. Es stellte sich heraus, dass es sich um eine dieser breiten versteinerten Flüsse handelte, auf denen nichts wuchs und nichts lebte, auf denen er nie etwas fand, außer höchstens mal einen Kadaver.

      Er schaute dem Vieh hinterher, er konnte es gerade noch erahnen, es sah aus, als würde es geradewegs in den Wald hineinlaufen.

      Im Graben folgte er dem versteinerten Fluss. Das hielt er für das Schlaueste in dieser Gegend, wo die Erde so tief sein konnte und sich von selbst bewegte.

      Das aus den Baumkronen fallende Wasser schien ihn und seinen Durst zu verhöhnen.

      Und satt war er auch nicht.

       

       

  Rechtzeitig, als sie das Camp erreichten, hörte es auf zu regnen. Die Scheibenwischer schrubbten über das Glas, und Jon stellte sie aus.

      »Da sind wir«, sagte er.

      Er ging vom Gas, und sie rollten an einem schäbigen Ford Explorer vorbei. Sämtliche Wagen und Trailer parkten nebeneinander auf der rechten Seite.

      »Das ist Dicks Wagen«, kommentierte Jon, er fühlte sich einfach danach, etwas zu sagen.

      »Ist das sein richtiger Name?«, fragte Tara zurück.

      »Klar.«

      »Klar«, echote sie ihn, »wo sind denn alle, ich sehe niemanden. Sind die Angeln?«

      Er verkniff sich ein ‚Wahrscheinlich', er wollte einfach seine Ruhe haben, deshalb ließ er die Provokation im Raum stehen. Tatsächlich wirkte das Camp verlassen.

      »Daddy, Maschinen!«

      Auch die standen still. Aber weil seinen Sohn zurzeit alles faszinierte, was im Entferntesten mit Bauarbeiten zu tun hatte, erklärte er ihm die Funktionen einer Goldwaschanlage, »Das da vorne, der blassrote Stahlkasten, das ist der Rüttler. Da kippe ich mit meinem Radlader die frische Erde aus dem Loch rein, mit einer extragroßen Schaufel! Ich fahre hin und her zwischen Rüttler und dem Loch. Das Loch, so nennen wir den Ort, wo wir das Gold schürfen. Der Rüttler teilt größere Gesteinsbrocken vom Rest. Der wird dann per Förderband zu der sechs Meter langen Siebtrommel transportiert wurde, die siehst du da, ein paar Meter weiter, das riesige Metallrohr mit Löchern hinter dem Zaun. Sie ist in einem Winkel installiert und dreht sich um sich selbst, dadurch werden weitere Steine, Kieselsteine, von der Erde getrennt. Das macht alles einen Heidenlärm, das wirst du bald hören. Daran schließt sich der Jigg an. Der trennt wiederum den schwarzen goldhaltigen Sand.«

      »Warum muss man das?«

      »Was?«

      »Alles ... trennen?«

      »Damit man das Gold findet, leichter findet.«

      »Wieso leichter?«

      »Na, ohne den ganzen Dreck, der drum herum ist. Gold ist 18-mal schwerer als Sand. Das bleibt immer übrig, wenn man alles richtig macht, alles auswäscht, deswegen heißt es ‚Gold waschen'.«

      Weil die Anlage stillstand, nahm Jon an, dass seine Kollegen beim Clean Out am Rütteltisch, der letzten Station, arbeiteten. Der war von hier aus nicht zu sehen, weil das Gelände zum See hin abfiel. In den See floss der Bach am Rande des Camps, ebenso das Waschwasser, das sie zum Schürfen benötigten, und von dem kleinen Bach abzweigten.

      Sie wollten mit dem Clean Out eigentlich auf ihn warten. Schließlich ging es darum herauszufinden, wie viel Gold sie gefunden hatten. Da wollte jeder dabei sein.

      Jenseits des großen Sees ragten die Berge auf, deren Kuppeln schneebedeckt in der Sonne glänzten.

      »Zelt!«, rief Cliff begeistert aus.

      Er meinte das Essenszelt zu ihrer Linken. Jon erklärte ihm, dass sie sich dort morgens, mittags und abends zum Essen versammelten, entweder in dessen Schatten oder zum Schutz vor dem Regen. Dort besprachen sie auch alles, was ihre Arbeit betraf. Daneben standen zwei Container, ein gekühlter mit Nahrungsmitteln und Jenny, der Dieselgenerator, der die 20.000 Watt Leistung für das gesamte Camp erzeugte. Cliff wollte alles ganz genau wissen.

      Jon fuhr bis neben den Wohnwagen von Ray und Marten, neben den ihre Trucks und etwas weiter der Müllcontainer standen, und parkte rückwärts zwischen ihrem Trailer und dem GMC Pick-up mit dem großen Wohnaufsatz auf der Ladefläche ein. Der gehörte Andy und Kelly, dort verbrachte das junge Paar ihre meiste Freizeit, gewiss nicht mit schlafen, da war er sich sicher, vielleicht auch nur, weil die beiden ihn an bessere Tage erinnerten.

      Als er die Tür aufstieß, meinte Tara, »Willst du den Schlüssel nicht abziehen?«

      »Nein, die lassen wir alle stecken. Nur für den Fall der Fälle. Übrigens auch die Türen der Trailer, sind alle offen.«

      »Wegen Bären?«

      »Ist ja nicht Downtown Vancouver.«

      »Das sehe ich, das sehe ich.«

      Eigentlich wollte er gehupt haben, sobald er das Camp erreicht hatte, aber ihm war nicht mehr danach. Jon wuchtete den großen Koffer von der Rückbank. Auf der anderen Seite schnallte Tara Cliff los.

      »Schläft dieser Dick in seiner Karre?«, fragte Tara.

      »Ja«, er klatschte einen Moskito an seinem Hals tot. Wie jeden Morgen hatte er sich auch heute mit Insektenspray eingesprüht. Es stank wie die Pest, brannte in den Augen und schmeckte bitter, und eigentlich sollte das den ganzen Tag lang Mücken und Moskitos davon abhalten, ihn zu stechen, aber einige mussten sich in der Suppe fortgepflanzt haben, ihnen machte es nichts aus.

      »Seit sechs Wochen schläft er da drin?«

      »Ja.«

      »Na, super.«

      Er schleppte den Koffer, dessen Rollen auf dem Untergrund nichts nutzten, zum Trailereingang.

      Tara schlug sich in den Nacken, »Na, mit den Moskitos und den Fliegen hast du auf jeden Fall nicht übertrieben.«

      »Sprüh dich ein, dann geht*fs. Und Cliff auch.«

      »Ganz toll.«

      »Spielplatz? Ist hier ein Spielplatz?«, fragte Cliff mit der Stimme echter Neugier.

      Das Wasser tropfte von den Bäumen hinter den Trailern, eine Symphonie aus schweren Klatschen, wenn die Tropfen auf dem Boden auseinanderplatzten. Wie ein träger Applaus, der einen bereits verlorenen Athleten antreiben soll, damit er wenigstens das Ziel erreicht.

      »Das alles hier ist ein Spielplatz!«, sagte Jon.

      »Alles, alles?«

      »Klar.«

      »Klar«, wiederholte Tara, »gibt es hier so etwas wie eine Schaukel?«

      Jon wandte sich seinem Sohn zu, der an der Hand von Tara hinter ihm her marschierte, »Magst du eine Schaukel?«

      »Oh ja!«

      »Ich baue dir eine Schaukel, am Wochenende.«

      »Yeeeh!«, und er hüpfte weiter, anstatt zu gehen, »Daddy baut mir Schaukel. Hast du gehört?«

      »Ja, ja«, sagte sie.

      Jon hörte Schritte, neben dem Rüttler erschien Marten. Wenn er ging, war er nicht zu überhören. Bei jedem Schritt schlurften die Hacken seiner Stiefel durch den Dreck. Das lag daran, weil er sich nie die Mühe machte, sie zu zuschnüren. Dementsprechend weit klaffte der obere Teil des Leders auseinander, die Beine der Jeanshose schrumpelten unterhalb des Knies wie die Haut eines vergessenen Hotdog in der Sonne. Dazu trug er stets die braune Wildlederjacke, die nicht nach Arbeit aussehen würde, trüge er darüber nicht die Arbeitsweste mit den Neonstreifen. Auch den Helm setzte er nur auf, weil dies Vorschrift war, daraus macht er keinen Hehl. Er saß schief und unbefestigt auf seinen grauen langen Haaren, die das Gesicht eines Mannes umrahmten, der nie vor einem Computer gesessen hatte. Und wann immer er konnte, steckte er die Hände in die Hosentasche. So wie jetzt, als er auf sie zukam.

      »Willkommen«, nuschelte er ihnen auf halbem Wege zu. Dabei grinste er verschmitzt, betont durch seinen breiten Schnauzer, und entblößte seine weißen Zähne, die so die dunkle Haut seiner indianischen Herkunft hervorhoben. Nach seinem genauen Background hatte Jon ihn bisher nicht gefragt, Salish vermutete er, die gab es nördlich von Vancouver.

      Marten war die linke und die rechte Hand von Ray, ihrem Boss. Die beiden kannten sich schon viele Jahre, in denen sie immer wieder auf verschiedenen Claims miteinander gearbeitet hatten. Auch hier im Camp hingen die beiden die meiste Zeit gemeinsam herum und beratschlagen Entscheidungen. Selbst den großen Trailer teilten sie sich. Sie hatten nur ein Ziel, effektiv und erfolgreich Gold zu schürfen, und das hatten sie all die Jahre zuvor für andere gemacht. Ray fand, nun war er an der Reihe als Boss, und Marten schien das Recht zu sein, da war er selbst einfach nicht der Typ für. Oder er hatte es nie geschafft, genügend Geld zur Seite zu legen. Auch dafür war er sicherlich nicht der Typ.

      Für Jon klang das wie ein guter Plan: Zunächst das Gold schürfen lernen, die Tricks, die Kniffe und dann, wenn die Zeit reif dafür war, selbst einen Claim bearbeiten, mit Angestellten auf Beteiligung, auf eigenes Risiko, so, wie er es jetzt tat. In fünf Jahren vielleicht, wenn alles gut geht, na ja, oder sieben, er müsste schließlich auch das nötige Geld sparen, für die Maschinen und die Schürfrechte, die Pacht, na gut, in zehn Jahren.

      »Hi«, sagte Tara, und Cliff sagte ebenfalls, »Hi!«

      Da war er gut drin, Erwachsene beobachten und sie nachahmen. Hoffentlich funktionierte das für sein Leben lang gut.

      Und jetzt erschienen hinter Marten auch die gelben Helme der anderen Männer und zwischen ihnen Lucky, Rays Hund, ein schwarz-weißer Mischling.

      Jon stellte den Männern seine Familie vor, und sie hießen Tara und Cliff nacheinander willkommen. Ray wuschelte über den Kurzhaarschnitt seines Sohnes. Die Ärmel seines hellbraunen Wollpullovers hatte er bis zu den Ellbogen hochgeschoben. Neben seinem Sohn sah sein Boss auf einmal aus wie ein Großvater bei der Gartenarbeit.

      Andy hakte die Daumen in die Taschen seiner Army-Cargo-Hose und hielt sich für seine Verhältnisse still im Hintergrund, als wäre er eingeschüchtert von der möglichen Konsequenz seiner wilden Nächte mit Kelly, als sehe er durch einen Spalt in der Gegenwart seine Zukunft.

      Dick bemühte sich, Tara nicht allzu notgeil anzuglotzen. Das sah Jon, der ihn schon einige Male in der Stadt erlebt hatte, andauernd bei ihm. Auch gegenüber Kelly. Er konnte gar nicht anders. Entweder bemerkte er es selbst nicht, oder es war ihm egal, was andere davon hielten. Plump leckten seine hellgrauen Augen jedes Mal sein Gegenüber ab. Der Umstand, dass seine Augenfarbe so auffällig war, machten das für jeden leicht ersichtlich. Sein Verhalten hatte peinliche Züge, zumal er ein wirklich großer und breiter Typ war. Mit einer viel zu kleinen Jeansjacke aus seiner Jugend, wie er zugab.

      Als der Small Talk versiegte, brannte Jon die Frage auf der Zunge, »Habt Ihr schon mit dem Clean Out angefangen?«

      »Ja«, sagte ihm Ray, »Was bist du eigentlich so nass?«

      »Wir hatten doch abgemacht, ihr wartet, bis ...«

      »Bis elf Uhr, da wolltest du wieder hier sein.«

      »Bis ich wieder da bin.«

      »Bis elf Uhr. Und du warst nicht da.«

      »Mann, es gab einen Erdrutsch. Eine halbe Stunde von hier. Die Straße ist dicht, unbefahrbar. Wir hatten Glück. Wir wurden vom Erdrutsch erwischt und haben festgesteckt. Aber wir kamen gerade noch raus. Da kommt keiner mehr durch. Stimmt, wir müssen jemanden wegen der Straßenräumung Bescheid sagen.«

      »Wie schlimm sieht's aus?«, fragte Ray.

      »Auf gut hundert Meter Länge nur Schlamm auf der Straße, kniehoch.«

      »Scheiße, ich rufe gleich Whitehorse an.«

      Jon haderte weiterhin mit der Tatsache, dass sie ohne ihn angefangen hatten, »Trotzdem, Abmachung ist Abmachung, ihr hättet wirklich warten können, Ray.«

      »Wie lange hätten wir warten sollen? Was weiß ich, ob ihr zwei Hübschen nach so einer langen Trennung nicht zu ...«, er warf einen Blick auf Cliff, der sich gerade mit Lucky anfreundete, und entschied sich für ein Wort, das sein Sohn sicherlich noch nicht gehört hatte, »rallig seid und euch erstmal ein Motelzimmer nehmt, bevor ihr in die Einsamkeit kommt, ich war auch mal jung.«

      Heiteres Gelächter der Männer, und Jon fing einen Blick von Tara ein, in den er alles hineininterpretieren konnte.

      Damit könnte Ray Recht haben. Andere Paare hätten das wohl gemacht, andere Paare oder sie zu einer früheren Zeit, vor zwei Jahren. Sein Kopf leerte sich, Verständnis für die Jungs wusch seine Wut heraus, Verständnis und Zweifel. Wäre das die richtige Entscheidung gewesen? Hätten sie sich ein Hotelzimmer nehmen sollen? Was hätten sie mit Cliff gemacht? Hatte Tara das erwartet? Gezeigt hatte sie das nicht. Auch nicht angedeutet. Weder vorher am Telefon noch bei ihrer Ankunft.

      Ray knuffte ihm mit der Faust an die Schulter, »Komm einfach dazu, sobald ihr euch in eurem Trailer eingerichtet habt.«

      Und er knipste ihm mit einem Auge zu, und die Mannschaft wandte sich wie auf einen nicht ausgesprochenen Befehl ab und marschierte zurück zum Rütteltisch. Lucky trottete den Männern hinterher.

      »Oooh«, machte Cliff enttäuscht.

      Und Tara sagte leise, »Das sind die Chippendales, von denen du mir am Telefon erzählt hast?«

      Er erwischte sie beide bei dem Bruchteil eines Lächelns, wie sie es tausendfach geteilt hatten, jeden Tag, vor 1000 Jahren.

       

       

  Jon stieß die Trailertür auf. Mit einem Arm die Bewegung eines Immobilienmaklers nachahmend, lud er Tara ein, ihr neues Zuhause zu betreten. Sie nahm Cliff an die Hand und ging an ihm vorbei, während er hinter sich die Tür schloss und den Koffer abstellte.

      Cliff jubelte auf, riss sich von ihrer Hand los und lief zu dem großen roten Plastikbagger, den er für seinen Sohn auf den Tisch gestellt hatte. Jon hatte ihn in der kleinen Abstellkammer des Trailers gefunden.

      Bevor sie etwas sagen konnte, gab Jon zu, »Ich weiß, ich weiß, ist nicht so toll wie unser altes Haus, aber wir sind hier in der Wildnis, zum Arbeiten, auf Zeit, nur für ein paar Monate.«

      Er hatte den Wohnwagen gebraucht in Whitehorse erstanden, einen Trailer, der seit Generationen von Goldgräber an Goldgräber weiterverkauft wurde. Baujahr 1971. Dafür war er noch gut in Schuss und komplett eingerichtet gewesen. Nach der Saison würde er ihn für das gleiche Geld weiterverkaufen können. Wenn nichts kaputt ging. Die Schränke waren original, auch ein Teil der Tapeten, der Tisch und die vier unterschiedlichen Stühle, Zeugen ihrer Vorbesitzer. Der Herd war neu, vom letzten Eigentümer, ebenso die Läufer, die auf den verschlissenen Teppichen lagen.

      Tonlos sagte sie, »Ein paar Monate meines Lebens. Wo ist das Schlafzimmer? Wo soll es sein? Ich folge dem Gang«, dachte sie laut.

      Neben der Toilette stoppte sie und riss die Klotür auf, seufzte, »Jon, Jon!«

      »Ist klein, aber ...«

      »Wo ist die Dusche?«

      »Wir haben eine gebaut, aus Holz, beim Jenny, dem Generator, eine richtige Dusche mit heißem Wasser.«

      Sie drehte sich zu ihm um und ließ ihn dann stehen. Anstatt in das Schlafzimmer zu gehen am Ende des Wohnwagens, stützte sie sich mit den Händen am Türrahmen ab und beugte sich vor, als würde eine Gefahr von dem Raum ausgehen.

      »Die Matratze ist brandneu!«, rief er, »die alte habe ich rausgeschmissen. Links, die Kleine an der Wand ist Cliffs. Wir legen sie abends einfach neben unsere.«

      »Auf den Boden«, vollendete sie den beendeten Satz, dann schluchzte sie auf und begrub ihr Gesicht in den Händen.

      Hinter ihm im Wohnzimmer brummte Cliff Motorengeräusche, er spielte mit dem Bagger in seiner Welt.

      Jon nahm Tara in den Arm, Tränen rannen an ihren Wangen herab, sie blieb steif, angelehnt an ihn und doch wieder nicht.

      Er roch sie, das erste Mal seit sechs Wochen, die Umarmung am Flughafen zählte nicht, dort war die Luft voll teurer Parfüms, die alles überlagerten. Hier roch er eine Spur ihres Chaclair Noir und sie selbst und den Regen in ihrer Kleidung.

      Er flüsterte, »Drei Monate, höchstens vier, dann haben wir genug Geld für den Winter, und im nächsten Sommer sieht alles ganz anders aus.«

      »Was?«

      »Was?«

      »Ja, was? Was sieht dann anders aus?«

      Mit dem Ärmel wischte sie sich die Tränen weg und band sich das Haargummi neu.

      »Na ja«, er wollte jetzt nichts Falsches sagen, »das hier, ich meine, wenn ich nochmal eine Saison schürfe, dann ein Level höher, verstehst du, ein neuer Trailer, oder hoffentlich dreht die Wirtschaft, und ich kriege wieder einen Job, und ...«

      Sie wandte sich aus seinen Armen.

      »Liebst du mich noch?«, fragte sie.

      »Tara.«

      »Liebst du mich noch?«

      »Klar!«

      Keine Reaktion. Und er traute sich nicht, ihr die gleiche Frage zu stellen.

      »Lass mich allein«, sagte sie.

      »Tara, ich muss arbeiten. Ich bin sowieso schon spät ...«

      Sie unterdrückte ihn anzuschreien, »Ich war sechs Wochen mit Cliff alleine. Hast du jetzt mal eine Stunde? Oder nicht?«

      Sie sah aus, als würde sie ihm bei der falschen Antwort einfach verlassen.

      »Ich will mal alleine sein«, sie setzte sich jetzt aufs Bett. Es quietschte, und sie heulte auf und hielt sich die Hände vor den Mund. Ihre wässrigen Augen suchten Halt an den Tapeten.

      »Okay.«

      Seine Hand griff nach der Tür, doch er entschied sich, sie offen zulassen. Warum wusste er nicht. Auf dem Weg zum Wohnzimmer zwang er sich ein Lächeln ins Gesicht und kniete sich neben Cliff, »Hey, na?«

      »Super Bagger!«, schwärmte sein Sohn.

      »Super Baggerführer!«

       

       

  Er trottete durch den zugewucherten Graben neben dem steinernen Fluss, er würde ihn so sicher wie sein Geruchssinn zu ihnen führen. Das Vieh war längst verschwunden, ebenso sein Gestank.

      Unter seinen Pfoten brachen morsche Äste, beugten sich die Sträucher und das Gras. Seine raue Kehle brannte heftiger als zuvor. Nicht eine Pfütze, nicht einen kleinen Bach hatte er auf seinem Weg gekreuzt, und das Wasser im Graben wurde von den Wurzeln der Pflanzen aufgesogen.

      Doch dann witterte er es auf einmal: gutes Wasser, Seewasser. Nicht das Regenwasser, sondern das mit Fischen bewohnte Wasser eines Sees, seine eigene würzige Note so unterschiedlich von einem Fluss oder Bach, ja, selbst von See zu See. Manche rochen eher nach Fisch, andere eher nach Wasserpflanzen. Dieser nach Pflanzen, Fische auch, aber vor allem Pflanzen. Der Geruch wehte herüber durch den Wald. Der See konnte nicht allzu weit entfernt sein, er müsste nur durch die Bäume auf die andere Seite.

      Er schwang seinen massigen Leib herum, und seine Klauen klackten über den glatten grauen steinernen Fluss im gleichmäßigen Rhythmus.

      Mit dem Kopf zuerst tauchte er wieder in den Wald ein. Er hielt ihn gesenkt, und er musste zwinkern, wenn Blätter oder Äste seine Schnauze streiften. Zweige striegelten sein Fell, und er hob die Beine höher gegen die verschlungenen Sträucher und das Holz am Boden.

      Hier stand der Seegeruch förmlich zwischen den Bäumen, als hätten sie sich mit ihren Ästen an ihn geklammert, als wollten sie nicht, dass er das Wasser roch, um an ihm seine Leiden zu lindern.

      Mit jedem Schritt kam er dem See näher, schmeckte er bereits in süßer Erwartung das frische Wasser seine Kehle herunterrinnen. Sein Atem ging stoßweise wegen der Anstrengung, und hin und wieder entfuhr ihm ein Knurren, nicht weil er es wollte, sondern weil durch seine Kopfbewegungen die vielen Liter Luft aus seiner Lunge durch seinen gestreckten Hals gepresst wurden.

      Dann sah er endlich den See zwischen den Baumstämmen. Er suchte sich seinen Weg zum Ufer und stoppte erst, als er mit allen vier Beinen im Wasser stand.

      Gierig schlappte er das kühle Nass in sich hinein, während Wellen im Halbkreis von ihm weg hinaus auf den ruhig daliegenden See liefen.

       

       

  Fünf Minuten hörte Jon nichts von Tara, er und Cliff spielten gemeinsam auf Augenhöhe. Aber der Clean Out ging ihm nicht aus dem Kopf. Er musste einfach hin.

      »Sag mal, magst du mit dem Bagger nicht lieber draußen im Sand spielen?«, er tippte gegen einen der schwarzen Reifen. Die Schaufel öffnete und schloss sich, je nachdem wie Cliff den Greifarm bewegte.

      »Au ja!«

      »Auf geht's. Raus mit dir!«

      Cliff rannte zur Tür, Jon folgte mit großen Schritten und rief zum Schlafzimmer, »Wir sind draußen!«

      Keine Antwort. Aber sie musste ihn gehört haben.

      Cliff schaute ihn an, zur Schlafzimmertür und wieder zu Jon. Er schloss die Augen, neigte den Kopf zur Seite und schnarchte leise.

      Sein Sohn lachte und verließ übertrieben auf Zehenspitzen gehend den Wohnwagen. Jon spielte mit und schloss die Tür, ohne ein Geräusch zu verursachen. Obwohl er sie am liebsten zugeschlagen hätte, dass es sie aus dem Rahmen sprengen würde.

      Mitten auf dem Platz fiel Cliff auf die Knie und begann mit der Schaufel des Baggers nach dem Dreck zu greifen. Das ganze Areal war ein einziger Spielplatz, das konnte es zumindest sein. Jon blieb neben ihm stehen und weidete seinen Blick an dem satten Grün der regenfeuchten Landschaft, den Bergen und dem See, über den sich von links kleine flache Wellen ausbreiteten. Wahrscheinlich war dort hinter den Bäumen eine Bisamratte ins Wasser geglitten.

      Jon beobachtete seinen Sohn, wie er gedankenverloren mit dem Bagger spielte.

      »Wen haben wir denn da?«, hörte er Kelly hinter sich fragen, ihre Stimme stets leicht heiser.

      Als er sich nach ihr umdrehte, sah er gerade noch, wie die Ohrenstöpsel herunterfielen, über ihre zwanzigjährigen Brüste baumelten und so seinen Blick für einen Moment auf sie lenkten. Wie immer trug sie eines ihrer Tanktops und offen darüber ein Hemd von Andy, das ihr an einem Arm herunterhing wie bei einer Sängerin in einem achtziger Jahre Musikvideo, aber es schien sie nicht zu stören.

      Sie war einen Kopf kleiner, und wenn sie mit ihm oder einen der anderen Männer sprach, stand sie stets eine Handbreit dichter an einem dran, als für gewöhnlich zwischen zwei Menschen üblich. Jon vermutete, weil sie mochte, wenn Männer ihr in den Ausschnitt guckten – auch konnte man so ihr Parfüm riechen. Es war unvermeidbar.

      Einerseits beneidete er Andy, andererseits würde ihn das verrückt machen, selbst in Andys Alter hätte ihn das in den Wahnsinn getrieben, wenn seine Freundin die Blicke jedes Mannes auf sich gezogen hätte.

      Hier war sie die letzten Wochen eine willkommene optische Abwechslung gewesen. Darüber hinaus war Kelly eine Träumerin, eine Highschool-Abbrecherin, ohne Abschluss, und sie kiffte schon morgens.

      Warum auch nicht, dachte er manchmal, immerhin musste sie nicht arbeiten. Für die Männer kam das nur abends infrage, und jeder hielt sich daran. Außer vielleicht Andy in der Mittagspause, wenn er sich zu ihr in den Wohnaufsatz des Pick-ups gesellte. Solange er nach ihrem Schäferstündchen funktionierte, motzte Ray nicht. Und seine weichen Knie nach einer halben Stunde mit ihr könnten genauso bei der Arbeit stören wie ihr geteilter Stick.

      Gerade rauchte sie eine Zigarette und zog hohlwangig daran, mit der anderen Hand kratzte sie sich an ihrem blondierten Hinterkopf, wodurch ihn die tätowierte Sonnenblume auf der Innenseite ihres Oberarms anstrahlte.

      Jon stellte sie gespielt steif seinem Sohn vor, als würde es sich bei ihnen um alten Hochadel handeln, »Kelly, das ist Cliff, Cliff, das ist Kelly.«

      Weil sein Sohn sie nicht eines Blickes würdigte, sagte sie, »Schau mal einer an, er ignoriert mich. Noch.«

      Wenn sie sprach, bewegten sich die Lederbändchen an ihrem Hals.

      »Tja«, machte Jon.

      »Der kommt wohl nach der Mama, zumindest innerlich«, sie verlagerte ihr Gewicht auf das andere Bein. Sie trug ihren Bluejeans Minirock über bunten Leggings in schwarzen Gummistiefeln. Die Leggings gegen die Moskitos. In den ersten paar Tagen hatte sie sich an ihren nackten Beinen rasch ein paar Dutzend Stiche geholt.

      Er atmete schwer aus.

      »Wo ist sie?«, fragte Kelly.

      »Tara?«

      »Wenn deine Frau so heißt?«

      »Im Trailer.«

      »Geschockt, wette ich.«

      Er zuckte mit den Schultern.

      »Soll ich mal klopfen?«

      Jon wusste, dass die beiden nie Freundinnen werden würden, aber schaden könnte es auch nicht mehr, »Klar, tu das.«

      »Tara, ich komme, bye-bye Cliff, bye-bye Daddy von Cliff.«

      Ihre schmalen Finger mit den lila Nägeln kitzelten die Luft zwischen ihnen, und sie federte zum Wohnwagen, wobei sie bei jedem Schritt auf ihre Haltungsnoten achtete. Sie wusste, er würde ihr nachschauen. Jeder würde ihr nachschauen.

      Der Wind trug die Stimmen der anderen vom Clean Out zu ihm. Er wischte sich über die Stirn und hockte sich neben seinen Sohn, »Ich bin mal eben da hinten, du bleibst schön hier, ja?«

      Eine Ameise krabbelte über das Führerhaus des Baggers.

      »Ja«, sagte Cliff, ohne sich ablenken zu lassen.

      Wie gerne wäre Jon selbst noch einmal so ... ja, was eigentlich?

      Er strich seinem Sohn über den Rücken und stand auf.

       

       

  Tara hörte das Klopfen an der Tür. Sie reagierte nicht.

      Kurz darauf wurde ein zweites Mal geklopft.

      Soviel zum Thema ‚Alleine sein', dachte sie und rappelte sich genervt hoch. Vielleicht auch besser so, besser nicht weiter über alles nachdenken. Bei jedem Schritt knarrte der Boden unter ihr, obwohl der Teppich dick war und vor Dreck stand.

      Sie öffnete die Tür mit einem, »Ja?«

      »Hi Tara! Ich bin Kelly! Willkommen in Las Vegas!«

      Vor ihr stand ein junges Ding, das in einem Trailerpark aufgewachsen sein musste. Tara versteckte nicht einmal ihren abschätzenden Blick. Tanktop, Mini, lächerliche Leggings und alte Gummistiefel! Die Kleine gehörte hierhin, diese Kelly war das Material, was hierhin gehörte, sie selbst nicht, sie nicht und Cliff nicht.

      »Hi.«

      »Darf ich reinkommen? Nicht, dass ich nicht ohnehin wüsste, wie es hier drin aussehen würde, ups, nein, kleiner Scherz, dein Süßer ist dir treu, und ich ja auch, also was ist?«

      Tara taumelte einige Schritte zurück, als stünde sie auf einem Schiff bei schwerem Seegang. Sie musste sich festhalten und beobachtete Kelly, als handelte es sich bei ihr um eine Spezies, die sie gerade erst entdeckt hatte. Sie war sprachlos.

      »Schätze, wir Zwei sind und bleiben die einzigen Ischen im Camp.«

      Ischen? Den Ausdruck hatte Tara schon eine ganze Weile nicht mehr gehört. Zehn Jahre mochte das her sein, zwanzig Jahre. Wer weiß, wo Kelly ursprünglich herkam. Sprach man da heute noch so?

      »Etwas dagegen, wenn ich es mir gemütlich mache?«

      Während sie fragte, schlüpfte sie aus den zu großen Gummistiefeln. Socken trug sie keine, ihre Leggings endete vor ihren Knöcheln, fünf tätowierte Sterne auf dem linken Fußrücken und die Nägel so lila wie die an ihren Fingern.

      »Nein«, sagte Tara viel zu spät, »nur zu.«

      Sie fühlte sich nach einem Drink, irgendetwas, nur um sich leicht zu betäuben.

      »Netten Sohn hast du auch.«

      »Danke.«

      »Äußerlich ganz der Daddy, innerlich sicherlich nach dir.«

      »Wie kommst du darauf?«

      »Nur so«, sie zeigte auf den Koffer, »hast du was zu rauchen mitgebracht?«

      »Ich rauche seit vier Jahren nicht mehr, seit der Schwangerschaft.«

      Tara bewegten sich langsam auf die Küchennische zu. Immerhin hatte er die Spüle aufgeräumt vor ihrer Ankunft. Eine einsame weiße Kaffeetasse stand auf dem Abtropfsieb.

      »Wow, gutes Karma für dich, und für deinen Sohn natürlich, das werde ich auch so machen, wenn es mir mal passiert, dass Kinder kriegen, aber ich meinte eigentlich gerade etwas zu Kiffen.«

      »Nein, auch nicht mehr. Aber ich wollte gerade mal nachschauen, ob mein Göttergatte was Alkoholisches da hat.«

      »Göttergatte«, Kelly lachte, »den habe ich auch.«

      Tara öffnete den Kühlschrank. Fünf Dosen Frühstücksfleisch, Butter, Brot, eine Dose Bier, eine halbe Tafel Schokolade.

      Sie fluchte und zog das Eisfach auf. Eine Flasche Wodka, mit Eis beschlagen, halbvoll.

      »Kelly, trinkst du Wodka?«

      »Vögeln Vögel?«

      Im Schrank fand Tara keine zwei gleichen Gläser. Sie nahm ein ehemaliges Senfglas und ein Whiskyglas, knallte sie auf den niedrigen Wohnzimmertisch und goss reichlich ein, mehr als sie zuhause würde.

      Kellys Augen wurden groß, »Kulant! Das nenne ich mal kulant!«, sie schwang sich quer in einen Sessel, schlug die Beine in der Luft übereinander und griff sich ihr Glas, »Chin-chin!«

      »Chin-chin!«, sagte Tara mit etwas weniger Begeisterung.

      »Und ich dachte, du fährst so eine völlig langweilige Familienmum.«

      Ihre Gläser klirrten aneinander.

      »Danke für das Kompliment.«

      Kelly exte ihr Glas. Tara brauchte einige Schlucke. Die Polster rochen muffig, nach kaltem Rauch. Der Alkohol brannte in ihrem Hals, in ihrem Magen, und kurz darauf erreichte der Wodka ihren Kopf.

      Kelly verließ ihre halb liegende Position. Wahrscheinlich hatte sie eingesehen, dass sie mit ihrer nuttenhaften Weiblichkeit bei Tara nicht punkten konnte, und nahm eine burschikose Haltung ein: einen Arm über die Lehne, tätowiert, und ein Bein breit über das andere geschlagen, so dass ihre Zehen über die Tischkante linsten, weil sie mit ihrem Fuß zappelte.

      Tara schenkte nach und suchte gleichzeitig ein gemeinsames Gesprächsthema. Sie konnte sich nicht vorstellen, was sie mit ihr gemein haben könnte außer den aufrechten Gang und, »Seit wann bist du hier?«

      »Seit Tag eins.«

      »Was machst du hier die ganze Zeit?«

      »Kiffen«, sie knallte sich den zweiten Wodka rein, betrachtete das Glas, »Exen«, stellte es wieder ab, »und Sexen.«

      Tara prustete los vor Lachen, sie war froh, keinen Schluck Wodka im Mund gehabt zu haben.

      »Hehehey, was ist so lustig?«, fragte Kelly.

      »Tschuldigung.«

      »Was?«

      »Nichts.«

      »Was denn?«

      »Nichts, wirklich, ich bin gerade erst angekommen. Das ist wohl etwas viel. Hier ist alles neu für mich. Ich hätte nie daran gedacht, dass Jon und ich mal Gold schürfen.«

      Jetzt bediente sich Kelly selbst beim Wodka und füllte auch Taras Glas, ebenfalls großzügig, bis die Flasche leer war, »Erst einmal müssen sie Gold finden, bevor sie es schürfen.«

      Sie betonte das, als würde sie meinen: erst Kauen, dann Schlucken.

      Hinter Taras Stirn verdrängte eine Eiszeit die Wirkung des Alkohols, sie traute sich, kaum zu fragen, »Wie bitte?«

      Kelly nippte am Wodka, schwenkte ihn wie einen Whisky.

      Das musste das Glas sein, man will es wohl schwenken, dachte Tara und wunderte sich über diesen banalen Gedanken.

      Kelly kramte eine Packung Zigaretten aus der Brusttasche des Männerhemdes hervor.

      Sie legte die Packung vor sich auf den Tisch, »Na, vor dem Schürfen, und vor dem Waschen von Gold steht das Finden. Erstmal müssen sie was finden, was sie waschen können.«

      Tara musterte sie. Machte sie sich lustig über sie? Es war jetzt ganz wichtig, ihre Reaktion mitzubekommen. Und so sagte sie ruhig, »Die haben doch schon Gold gefunden.«

      Kellys Blick blieb an ihrem haften, »Hat das Jon behauptet?«

      »Ja.«

      Kelly schmiss den Kopf theatralisch in den Nacken und rief übertrieben, »Was? Scheiße, Andy, du altes Arschloch, du hast mich belogen, belogen, du Lügner!«, rief sie, »Du ...«

      »Haben sie nicht?«, fragte Tara konzentriert, um nicht die Fassung zu verlieren.

      Die junge Frau fing sich aber schnell wieder, »Nein, kein Gramm, die Helden. Sie suchen.«

      »Aber hier gibt es doch Gold?«

      »Im Augenblick mehr an deinem Ohrsticker da, als in dem Dreck da draußen.«

      Tara schrie auf, vor Wut, vor Enttäuschung. Sie sprang auf und rannte aus dem Trailer, ließ Kelly mit dem Wodka sitzen.

       

       

  Jon und die anderen Männer standen rings um den Rütteltisch, der mit seinen Vibrationen und dem Wasser den schwarzen feinen Sand vom Gold trennte. Winzig kleine gelbe Flocken schimmerten in der eckigen Pfanne.

      Als wäre es eine Form des Betens und das Zelt mit dem Tisch eine Kapelle hatten alle außer Ray die Hände in den Hosentaschen.

      »Und?«, fragte Jon, der das Schweigen als Spannung empfand, »kannst du schon sagen, ob es sich gelohnt hat? Insgesamt, meine ich.«

      Er war nicht dabei gewesen. Nur den Letzten von dreißig Eimern, gefüllt mit goldhaltigem Sand, hatte er mitbekommen.

      Ray fühlte sich zurecht angesprochen, er kniete neben der Maschine in Augenhöhe mit dem Gold, »Genau kann ich das erst nach dem Wiegen sagen.«

      Er sammelte in einem Glasröhrchen das Gold und schraubte den Deckel darauf.

      »Ich bin gleich wieder da, Jungs!«, sagte er, stellte den Rüttler aus und marschierte zu seinem Trailer, wo die Waage auf seinem Bürotisch stand.

      »Das hoffen wir«, sagte Marten trocken, und die Männer lachten.

      »Was denkt ihr denn, wie gut der Fund ist?«, fragte Jon nun die Runde.

      Dick schaute zu Andy, Andy zu Marten. Der zuckte mit den Schultern, »Ray ist der Chef.«

      Spannten sie ihn auf die Folter? Die haben doch gesehen, wie viel Gold sie gefunden hatte, zumindest ungefähr, dachte Jon.

      »Kommt schon! Ihr standet doch daneben. War da viel Gold zu sehen? Immer? Oder nicht? Mehr? Weniger? Hat Ray nichts gesagt, Marten, du kennst dich aus ...«

      »Es ist wirklich schwer zu sagen, eh. Ich schwöre dir, es ist eine Schande, wenn man daneben liegt beim Schätzen. Wie heißt es so schön: Nur die Waage liegt nie daneben.«

      Dick schabte mit seinem Schuh über den Holzboden, den sie aus extra stabilen Brettern gefertigt hatten. Der Rütteltisch musste austariert werden und eine genaue Neigung aufweisen. Einen Bruchteil zu schief oder nicht schief genug, und das Gold trennte sich nicht vom Sand. Dann konnte man denken, da ist nichts, und man spülte ein Vermögen in den See. Alleine das Austarieren dieses Gerätes hatte sie eine Woche gekostet.

      Sie hörten Schritte, und Jon dachte, wenn das mit dem Wiegen so schnell gegangen war, konnte es nicht viel Gold gewesen sein.

      »Schwein!«, sagte Tara ansatzlos von Weitem.

      »Was ...?«

      »Caramba«, sagte Dick.

      Sie rannte direkt auf Jon zu, als wären sie allein im Camp, und stieß ihn mit beiden Händen gegen die Brust, »Wie konntest du?«

      »Was denn?«

      »Uns hierher holen!«

      »W...«

      Sie ließ ihn nicht reden, »Ich weiß es. Ich weiß es, ihr habt kein Gold, ihr habt gar kein Gold gefunden!«

      »Doch!«

      »Lüg nicht, du Schwein, du verdammter ...«

      Dick hollerte los, »Ich würde einem angehenden Millionär etwas mehr Respekt entgegenbri...«

      »Maul!«, fauchte sie ihn an.

      Er hielt seinen Bauch vor Lachen.

      Dann schlug sie Jon mit ihrer Faust gegen den Oberarm, »Wegen nichts sitze ich in dieser Scheiße fest.«

      Noch nie hatte er Tara derart gewöhnlich reden gehört.

      Keiner der Männer machte Anstalten, sie beide allein zu lassen. Im Gegenteil, es schien eher, ihr Streit wäre ein weiterer Grund hier zu bleiben. Sie lehnten sich an die Zeltstangen. Diese Vorstellung wollten sie auf keinen Fall verpassen.

      Jon versuchte, Tara zu beruhigen, »Kannst du mir erklären ...«

      »Kelly hat's mir gesteckt, wohl die einzige Normale hier. Und das will was heißen!«, sie lachte selbst darüber, »Sie hat gesagt, in der ganzen Zeit habt ihr noch keinen Krümel Gold gefunden. Ihr buddelt nur, wie in einem riesigen Sandkasten, fünf Jungs, die in einem riesigen Sandkasten spielen.«

      Dick wandte sich an Marten, »Du, kann ich mal dein Förmchen haben?«

      Marten ignorierte ihn und machte einen Schritt vor und sprach so entspannt, als gäbe es nichts zu klären, »Wir mussten erstmal alle Maschinen ans Laufen bringen, das gehört dazu, das dauert seine Zeit.«

      Andy und Dick drehten sich um, sie fanden das Ganze einfach nur wahnsinnig lustig.

      »Ach, hör auf«, sie winkte ab und tippte Jon auf die Brust, »Sobald die Scheißstraße geräumt ist, wirst du Cliff und mich zum Flughafen fahren!«

      »Lady, Lady, Lady!«, rief Ray, »Worum geht's?«

      Dick antwortete ihm, »Darum, dass wir kein Gold gefunden haben.«

      »Wer behauptet denn so was?«

      Tara meldete sich zu Wort, »Ich und Kelly, wir würden ...«

      Er hielt die Glasröhrchen mit dem Gold unter ihre Nase, »Ist das kein Gold? Sieht aus wie Gold, ist so schwer wie Gold, es ist richtiges Gold.«

      »Sieht nicht nach besonders viel aus«, sagte Tara.

      Er guckte sie einen Moment zu lange an, dann schaute er in die Runde, »Jungs. Das sind 43 Unzen. 43 Unzen, und ...«

      Weiter kam er nicht, Jon und die Männer jubelten los, brüllten ihre aufgestauten Sorgen heraus. Ray grinste vor Glück, Marten klopfte ihm auf die Schulter.

      »Und was sind 43 Unzen?«, fragte Tara.

      »Das sind 7.632 Dollar.«

      »Durch wie viel? Was ist davon uns?«

      »Alles. Das ist Jons Anteil. 7.632 Dollar für deinen Lieben«, er wartete, bis sie etwas sagen wollte, und fuhr dann fort, »Pro Woche, ein hübscher Wochenlohn, wenn das so weitergeht. Und das wird es, der letzte Eimer war eine Probe von einer anderen Stelle in unserem Loch, Volltreffer, Gold, unser Loch, unser Loch ist ein Glory Hole.«

      Dick jaulte auf wie ein Wolf.

      Und Ray setzte noch Einen drauf, »Jungs, das heißt, wenn der Winter nicht früher als sonst einsetzt, geht hier jeder mit 100.000 Dollar nach Hause.«

      »Ein 100.000 Dollar Sommer«, ließ sich Andy auf der Zunge zergehen. Er schaute zu den Trailern, und man konnte ihm ansehen, dass er es kaum erwarten konnte, Kelly davon zu erzählen.

      Dick rieb sich die Hände, als wollte er Feuer machen.

      Ray blickte Tara ernst an, »Gab es hier Streit? Streit kann ich nämlich jetzt im Camp nicht gebrauchen. Ihr könnt euch nach dem Sommer den ganzen Winter lang streiten. Der Winter ist länger als der Sommer. In diesem Sommer schürfen wir Gold, legen wir den Grundstein für eine neue Zukunft, für jeden von uns. Das bedarf Konzentration, Streit ist schlecht, ganz schlecht fürs Geschäft. Und ich rede hier von dem Geschäft meines Lebens, und wahrscheinlich auch von dem Geschäft eures Lebens, und das wird es auch werden, richtig?«

      Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.

      Jon sprang ein, »Nein, alles in Ordnung, nicht wahr, sie hat einen langen Flug hinter sich.«

      Ray nickte, »Das ist es, was ich hören wollte: Alles in Ordnung«, er drehte sich in die Runde, »Männer, das ist jetzt kein Scheiß mehr, ihr wisst, was das für jeden von euch bedeutet.«

      Sie klatschten, gaben sich selbst Beifall.

      »Okay, dann ran an die Arbeit!«

      Jon wollte sich wie die anderen abwenden und zu seinem Radlader gehen, da fragte ihn Tara, »Wo ist Cliff?«

      »Der spielt doch da oben.«

      »Wo?«

      »Mitten auf dem Platz, mit seinem Bagger.«

      Sie schüttelte den Kopf, »Nein, da liegt nur der Bagger!«

      »Aber ...«

      Ray sah Tara ihre Sorgen an und wollte sie beruhigen, »Wahrscheinlich ist der Junge mit Lucky unterwegs. Lucky mag Kids, der kann den ganzen Tag spielen, fressen und spielen, das kann er. Und die Kids mögen ihn. Die beiden haben sich ja schon angefreundet.«

      Tara zeigte zum See, wo Lucky am Ufer entlangstreunte, »Der Hund ist da! Jon, du solltest auf ihn aufpassen, auf Cliff, nur einen Moment, nur einen gottverdammten Moment, auf Cliff, auf deinen Sohn ...«

      »Weit kann er nicht sein«, half Ray wieder aus.

      Verhext, dachte sich Jon, konnte hier irgendetwas zwischen ihnen glattgehen?

      Tara ließ die Männer stehen und rief den Namen ihres Sohnes über den Platz.

      Jon schaute Ray an, und der sagte, »Geh schon, aber bekomm deine Prinzessin in den Griff. Sonst hat sie sehr bald einen weiteren anstrengenden Flug vor sich.«

      Normalerweise hätte Jon darauf etwas gesagt, ihm etwas erwidert, niemand konnte ihm in Familienangelegenheiten reinreden, aber Ray war der Chef, und sie hatten das Gold gefunden, viel Gold, mehr als sie erhofft hatten, und nach ihrem Auftritt vorhin konnte er ihm das nicht übel nehmen. Also nickte er, »Ja.«

      »Zehn Minuten«, setzte Ray hinzu, »Dann möchte ich deinen Arsch im Radlader sitzen sehen, bis dahin mache ich das.«

      »Okay.«

      »Los, der Kleine spielt verstecken.«

      »Ja, alles klar.«

      Oben überschlug sich Taras Stimme, auch Kelly war mittlerweile zu hören.

      »Klingt aber nicht so«, sagte Ray, »mach hin.«

      Zunächst wollte Jon zu Tara, aber dadurch würde er die Chance, Cliff schnell zu finden, nicht erhöhen, sie müssten an unterschiedlichen Orten nach ihm suchen. Und weil er sich mit den Maschinen auskannte, umrundete er als Erstes den Rüttler, wobei er in jeden Zwischenraum den Namen seines Sohnes rief. Danach war die Siebtrommel dran. Auch wenn sie mit einem Maschendrahtzaun abgesperrt war, erschien es ihm nicht unmöglich, dass Cliff darüber klettern konnte und sich absichtlich darin versteckte. Leider wurde seine Hoffnung nicht erfüllt.

      Von hinten rief Marten, »Jon, ich stelle jetzt die Anlage an!«

      Er stand vor dem Container mit dem Generator. In ihm befanden sich auch die Hauptschalter für die einzelnen Maschinen.

      »Moment noch, bitte! Cliff, Cliff, wo bist du? Melde dich, das ist kein Witz mehr, du kriegst auch keinen Ärger, du darfst nicht an die Maschinen oder in die Maschinen!«

      Es gab ein zig gefährliche Stellen, wo er sich verstecken konnte: unter dem Radlader, beim Abraum des Glory Holes, zwischen den Förderbändern. Er dürfte gar nicht weiter daran denken, sonst würde ihm schlecht bei dem Gedanken, Cliff könnte etwas zustoßen. Dann wäre es die falsche Entscheidung gewesen, sie hierher zu holen, Gold hin, Gold her. Und es wäre seine Schuld gewesen, Tara hatte recht, er war dran gewesen, er hätte auf ihn aufpassen müssen.

      Aber durfte er ihn wirklich nicht dort oben alleine spielen lassen, einen dreijährigen Jungen, sämtliche Maschinen standen still, alle Männer waren anwesend. Weder von ihren Maschinen noch von den Wagen war eine Gefahr ausgegangen. Und Cliff war noch nie weggelaufen.

      Marten meldete sich wieder zu Wort, obwohl er nur noch seinen Kopf von hier aus sah, »Jon, der ist hier nicht. Pass mal auf, ich schalte die Dinger an, und er kommt angerannt, ein Kind kriegt Schiss bei dem Lärm.«

      »Eine Minute noch! Nur eine Minute!«

      »Mann!«, fluchte Dick genervt, der mit der Hand am Schalter für die Pumpe stand und ebenfalls wartete.

      Ihre Köpfe liefen nach dem Clean Out im Parkautomatenmode. Jede Minute einen Dollar wert.

      Die Pumpe, der Ansaugpool, das fünf mal fünf Meter breite und ebenso tiefe Loch, wo sie das abgezweigte Wasser aus dem Bach zwischenstauten, weil sie es für ihre Menschen brauchten – das war nicht umzäunt! Daran hatte er nicht gedacht. Cliff konnte noch nicht schwimmen. Wenn er dort hineingefallen war ...

      »Nur noch da, nur noch einen Blick ...«, rief er und rannte an Dick vorbei.

       

       

  Cliff beobachtete eine Ameisenstraße, genau genommen ihr Ende, die Stelle, wo sie sich in ihrem Ameisenbau verlor. Hier wimmelte es von den Tieren, als hätte der Waldboden zu leben begonnen.

      Den ganzen Weg war er einer einzigen Ameise nachgegangen, ohne sie aus den Augen zu verlieren. Seine Ameise trug auf ihrem Rücken etwas, das aussah wie ein Kekskrümel, der genauso groß war wie sie selbst. Nicht einmal hatte sie abgesetzt, und stehengeblieben nur, wenn sie eine entgegenkommende Ameise begrüßte oder diese sie zu dem Kekskrümel beglückwünschte. Stets achtete er darauf, auf keine andere zu treten.

      Sie lief und kletterte über den Sand, Zweige, Blätter und Steine in den Wald, während sich immer mehr Ameisen in den Strom der Insekten dazugesellten, scheinbar aus dem nirgendwo. Unmerklich wurde aus dem einsamen Pfad der Ameise eine Straße, schließlich ein Highway mit unendlich vielen Spuren.

      Der Kekskrümel war auf einmal verschwunden. Cliff konnte nicht sagen, ob seine Ameise mit ihrer Last in eines der zahllosen Löcher des Baus gelaufen war, oder ob sie ihre Fracht an eine wartende Ameise weitergegeben hatte. Im Getümmel hatte er die Übersicht verloren, er musste ja auch darauf achten, auf keine Ameise zu treten, was so dicht am Bau nahezu unmöglich war. So groß war das Gewusel.

      Gebannt träumte er auf das Ameisengewimmel. Wenn er lange genug hinschaute, glaubte er einen Rhythmus zu erkennen und Bahnen, Kurven, die die Tiere immer wieder liefen. Sorgfältig achtete er darauf, dass er ihnen nicht im Weg stand. Zum einen wollte er keine töten, zum anderen wollte er nicht, dass sie an ihm hochliefen. Regelmäßig schnippte er mit seinen kleinen Fingern die Tiere von den Hosenbeinen. Ansonsten lagen seine Ellbogen auf den Knien und sein Kinn auf beiden Handflächen.

      Wie ein solcher Ameisenhaufen wohl von innen aussah? Er stellte sich eine Unzahl von Gängen und Schächten vor, durch die Millionen Ameisen huschten, Träger und Soldaten. Und weit unten, im Inneren verborgen, unerreichbar ruhte die Ameisenkönigin. Das wusste er aus einem Bilderbuch über Insekten.

      Bei dem Gedanken gruselte es ihn ein bisschen, war sie doch um einiges größer als ihre Artgenossen. Wie lange die Ameisen wohl an ihrem Bau gearbeitet hatten?

      Er bestand aus verkleistertem Dreck, kleinen Blattstängeln und dünnen Zweigen. Die Ameisen schienen an ihm zu kleben. Nicht eine rutschte ab, obwohl einige Wege wirklich steil waren. Es stolperte keine, und keine purzelte herunter. Bergauf oder bergab, sie konnten sich sicher auf ihren sechs Beinen fortbewegen.

      Er nahm einen kleinen Stock und hielt ihn an eine Stelle, wo er keine Ameise verletzte. Sofort strömten aus allen Richtungen die Insekten herbei, betasteten das Holz und kletterten an ihm hoch. Cliff zuckte zurück und ließ dabei den Stock los. Er stürzte auf eine Menge Tiere, aber keines nahm dabei Schaden. Alle liefen weiter. Dann sammelten sie gemeinsam um den Fremdkörper, und es sah aus, als wollten sie ihn den Hügel herunterrollen, da hörte er hinter sich das Stapfen. Äste brachen, das Geräusch näherte sich immer schneller.

      Der Hund, dachte sich Cliff, der nette Hund, wie hieß er noch gleich? Lucky, ja. Fraßen Hunde Ameisen? Wenn Lucky nun anfing, seine Freunde zu fressen, wie könnte er ihn davon abhalten? Mit seiner klebrigen Zunge könnte er sie einfach aufschlecken. Würde Lucky auf ihn hören, wenn er Aus sagen würde?

      Er drehte sich um, »Lucky?«

      »Cliff«, hörte er seine Mutter vorwurfsvoll sagen.

      »Da ist er ja«, sagte die fremde bunte Frau neben ihr, »habe ich doch gesagt.«

      »Cliff.«

      Er stand auf, und in der gleichen Bewegung hob sie ihn unter den Armen hoch, und er lächelte sie an, aber sie sah sauer aus.

      »Cliff, wir haben dich gerufen!«

      »Ja?«

      »Warum hast du nicht geantwortet?«

      »Weiß nicht.«

      »Hast du uns nicht gehört?«

      Die bunte Frau rief plötzlich laut, »Wir haben den Kleinen gefunden!«

      Schlagartig dröhnte Lärm herüber.

      »Cliff, du musst uns doch gehört haben.«

      »Nein.«

      Sie drückte ihn an sich, »Was hast du denn gemacht? Du solltest doch nicht weglaufen. Mami hat sich ganz doll Sorgen gemacht.«

      »Bin nicht weggelaufen.«

      »Was hast du denn hier gemacht, im Wald?«

      »Die Ameisen. Guck mal, ein Ameisenhaufen.«

      »Cliff, wenn wir rufen, musst du antworten«, sagte sie ernst.

      »Ja.«

      »Versprochen?«

      »Okay-okay.«

      »Wir haben uns so erschrocken. »

      Er nickte.

      Die bunte Frau klopfte an einem Baumstamm, »Sollen wir mal wieder zurück zum Trailer. Der Wodka wird warm.«

       

       

  Jon ließ den Lärm des Rüttlers und die Siebtrommel hinter sich und lief dem orangefarbenen Radlader entgegen, der mit voller Schaufel vom Glory Hole über den Waldweg holperte. Er konnte die Arbeit kaum erwarten.

      Alles würde gut werden, Cliff und Tara waren endlich da, und Gold hatten sie auch gefunden, sogar viel, wie es aussah. Von jetzt an würde es aufwärtsgehen, mit allem. Sie waren vorhin am absoluten Tiefpunkt angekommen, und ihr Blatt hatte sich gewendet. Es konnte ja auch nicht immer nur weiter bergab gehen. Das hatte er nicht verdient, er nicht, Tara nicht, und Cliff schon gar nicht. Er sollte aufwachsen wie alle anderen in seinem Alter, stolz auf seinen Dad, der alles für ihn tat, und er sollte Freunde haben, mit ihnen gemeinsam Indoor-Spielplätze besuchen können, spontan eine Pizza essen oder ins Kino gehen können, mal ein kleines Geschenk nebenbei bekommen können, ohne dass sie jeden Dollar zweimal umdrehen mussten, ohne irgendwo auf etwas verzichten zu müssen. Das musste doch möglich sein.

      Er wollte kein Haus mit Pool, ihm reichte ein kleines Haus mit Garten, wo sein Sohn spielen konnte und sie im Sommer Freunde zum Grillen einladen konnten. Tara sollte sich ab und an etwas Schönes leisten können, das war doch nicht zu viel verlangt. Und er würde sich abends zurücklehnen und ein gutes Bier trinken, frei von Sorgen, die sich bisher ausschließlich um Arbeit, Schecks und Geld drehten.

      Angetrieben von seinen Gedanken rannte er schneller, als könnte ihm die neue Aussicht in seinem Leben noch davonlaufen.

      Vor ihm kam Ray mit dem Radlader angefahren, Dreck pladderte von der gehobenen Schaufel herunter. Jon winkte ihm zu, ruderte mit den Armen, er könne jetzt anhalten, und nachdem Ray den Bach durchquert hatte, haute er den Leerlauf rein und stieg die drei Sprossen der Leiter herab.

      »Na? Alles in Ordnung mit deinen Lieben?«, fragte er und wischte sich den Schweiß von der Stirn unterhalb des Helms.

      »Wir haben Cliff gefunden, im Wald war er.«

      Er richtete die Ärmel seines Pullovers, »Bestens, da wo ein guter Junge hingehört. Frauen machen immer gleich so einen Stress.«

      »Ja«, sagte Jon. Er wollte sich ihm nicht zu sehr anvertrauen, Ray war der Boss, und sie alle waren nur aus einem Grund hier: Gold.

      Dieselschwaden wehten in sein Gesicht, das gleichmäßige Nageln des Hitachi Motors.

      Ray baute sich vor ihm auf. Wenn er mit einem sprach, schien er sich immer ein bisschen nach hinten zu lehnen, »Es ist wichtig, dass wir alle an einem Strang ziehen, keine Ausfälle, wir brauchen dich, ganz, konzentriert, nicht mit den Gedanken woanders! Sonst passiert Scheiße.«

      »Bin da, ganz!«

      »Dann schwing deinen Arsch da rein.«

      Das meinte Ray nicht so, wie es für einen Außenstehenden geklungen hätte. So sprachen sie dauernd, seit der ersten Woche, als stünden sie in einen Wettbewerb, wer die meisten Schimpfwörter benutzen konnte. Das hatte sich einfach so ergeben, er wusste auch nicht mehr, wer damit angefangen hatte. Kelly bekam auch ihren Teil ab, aber ihr machte es nichts aus, im Gegenteil, oft setzte sie noch Einen drauf.

      Jon setzte den Stiefel auf die erste Sprosse und fragte, »Hast du Whitehorse angefunkt wegen der Straße?«

      Sie nannten es Funken, auch wenn es sich um ein Satellitentelefon handelte.

      »Ja, Freitagmittag ist die Straße frei. Morgen müssen sie zum Highway, da ist auch was runtergekommen, und der geht vor.«

      »Na dann.«

      Ray kratzte sich am Nacken, »War knapp da auf der Straße, oder was?«

      »Zehn Meter weiter in der Mitte und wir hätten uns wohl überschlagen.«

      »Scheiße, Glück gehabt. Steckt vielleicht noch in den Knochen deiner Lieben, der Schreck.«

      »Ja.«

      »Hey«, er nahm die zweite Sprosse, »ich würde sagen, wenn heute alles gut weiterläuft, haben wir einen Grund zu feiern. Dann machen wir heute Abend ein BBQ, wie klingt das?«

      »Perfekt, Cliff liebt Gegrilltes«, sagte Jon.

      »Wunderbar, guter Junge. Ich sag's auch den anderen.«

      »Mach das.«

      Er nickte und marschierte wie ein Feldwebel den schlammigen Waldweg zurück zum Camp.

      Jon schaute ihm nach, dann zog er sich in die vibrierende Kabine, legte den Gang ein und fuhr los.

      Der Hitachi hatte schon einige Jahre auf dem Buckel, von einer Federung konnte keine Rede sein. Er musste sich richtig festhalten, und am Ende eines solchen Tages schmerzte sein Rücken.

      Am Campeingang überholte er Ray, der ihm mit der Hand am Helm salutierte. Er hielt auf seinen F250 zu, der Martens daneben geparkten blauen 1500er Dodge Ram klein aussehen ließ.

      Vor dem Rüttler bremste Jon ab, Andy, der danebenstand, wich zurück, und Marten beobachtete ihn von der Siebtrommel aus. Die beiden checkten die Maschinen, jeder war für eine verantwortlich. Zu groß war das Risiko, dass sich Gesteinsbrocken oder Stahlstreben in den Geräten verkanten könnten, und dann musste jemand da sein, um den Notausschalter zu betätigen. Außerdem mussten sie regelmäßig den Abraum wegschippen.

      Er ließ seine Ladung in den Trichter poltern. Dabei hüpfte der Radlader, als stünde er selbst auf dem Rüttler. Dann wendete er mit dem Knickgelenk des Hitachi bis zum Anschlag. Tara und Cliff sah er nirgends, es war auch wirklich zu laut hier draußen.

      Mit Vollgas fuhr er zum Glory Hole. Mehrmals verlor sein Hintern den Kontakt zum Sitz, so uneben war die Strecke, aufgeweicht durch den Regen und durchgeknetet von dem tiefen Profil seiner Reifen und der hundert Touren am Tag.

      Vom Bagger, den Dick im Glory Holy bediente, war nicht viel zu sehen. Das Loch war schon tiefer als der Bagger hoch. Dick grub die frische Erde heraus, und Jon brachte sie zum Rüttler.

      Dick schwenkte mit seinem blauen Caterpillar herum, als Jon mit der Schaufel in den Sandhaufen fuhr. Sie gaben sich gegenseitig den Daumen hoch, dann legte er den Rückwärtsgang ein, und es ging die steile Rampe hoch raus aus dem Glory Hole.

      So gut hatte sich die Arbeit noch nie angefühlt. Jetzt, wo er wusste, dass alles einen Sinn machte und seine Anstrengungen und die Mühen nicht allein auf Hoffnungen gebaut waren, schien der Himmel blauer, der See strahlender, die Gesichter freundlicher und der Dreck in seiner Schaufel goldener.

      Im Kopf addierte er noch einmal sein mögliches wöchentliches Einkommen und kam ebenfalls bei einer entsprechend langen Saison auf annähernd 100.000 Dollar. Für einen Sommer Radlader fahren!

      »100.000 Dollar«, sagte er leise vor sich hin und klopfte auf das Lenkrad.

       

       

  In den Lärm mischte sich der beißende Gestank mit dem nach Beute. Der Grolar verharrte in seiner Bewegung, schnüffelte, lauschte.

      Der Wind wehte eine Fülle mehr oder minder bekannter Gerüche zu ihm herüber. Wenn dieser Gestank zunehmen würde, könnte er ihn irgendwann nicht mehr aushalten. Schon jetzt spürte er den beginnenden Schmerz im Kopf. Er schüttelte seinen Schädel, als wolle er sein feuchtes Fell trocknen.

      Nein, er bräuchte sich von hier aus nicht nähern. Selbst wenn er an dieser Stelle am See bleiben würde, könnte er den Gestank irgendwann nicht mehr aushalten.

      Er beschloss, die Lichtung mit der Beute und den Viechern zu umrunden. Zunächst wollte er aus dem Gestank heraus. Dazu bahnte er sich einen Weg durch den Wald.

      Nach kurzer Zeit verdrängten die duftenden Farne, Beeren und Bäume den Gestank und verwandelten ihn in etwas Unterschwelliges, gerade präsent genug, um sein Ziel nicht zu vergessen.

      Das Gefühl, die richtige Entscheidung getroffen zu haben, verstärkte sich, als er einen anderen, betörenden Geruch witterte: den Duft eines Weibchens. Irgendwo weiter vor ihm streifte sie durch den Wald.

      Er suchte sich einen Platz zwischen dem Geäst, wo er sich aufrichten konnte. Holz kratzte über sein Fell, Zweige brachen unter seinen Hinterbeinen, die tief in den bemoosten Untergrund einsackten. Insekten flirrten um seinen Schädel.

      Er konzentrierte sich auf diesen einen Duft, filterte die ablenkenden Gerüche heraus, bis er sicher die Richtung bestimmen konnte.

      Die Bärin wartete auf ihn, er roch es, er spürte es. Er sah sie nicht, aber sie war bereit, und sie wusste, dass er es wusste.

      Das so selten elektrisierende Gefühl durchströmte seinen Körper wie das kalte Wasser eines Wildbaches seine Beine im Frühling.

      Dieses Gefühl, dieser Wunsch zur Fortpflanzung verdrängte alle anderen Instinkte und Bedürfnisse. Nun würde die süße Suche beginnen, das Anpirschen, das Werben. Und sie würde ihn testen, weglaufen, damit er zeigen konnte, wie stark er war, wie ausdauernd, wie sehr er sie, nur sie begehrte, bis sie sich endlich vereinigen würden in diesem so einzigartigen Gefühl, und sie würden die Wälder und die Berge um sich herum vergessen, vergessen für einen ewigen Moment.

       

       

  Still und glatt lag der See im Tal. Die endlose Dämmerung des Nordens tauchte die Berge am Horizont und die Wälder im Süden in ein blaues Licht, während im Widerschein des Lagerfeuers die Gesichter rötlich glühten, und ihre Augen und Zähne beim Lachen leuchteten.

      Dick schmatzte, während er am letzten Toast knabberte, als handelte es sich um einen Knochen.

      Sie saßen alle gemeinsam auf den abgesägten Baumstämmen rund um das Feuer, und die Teller mit den Steakresten ruhten am Boden neben ihnen. Dazwischen tollten Cliff und Lucky herum, die stets in das Zentrum der Aufmerksamkeit rückten, sobald einzelne Gespräche versiegten. Hände streichelten über ihre Köpfe, es hätten genauso gut zwei Kinder wie zwei Hunde sein können.

      Leere Bierdosen klimperten zwischen ihren Füßen, und Jon spürte die Hitze in seinem Gesicht, die Nachtkälte im Nacken und Taras Arm an seinem. Ihre Ellbogen berührten sich, während sie nebeneinander auf dem Log saßen. Es wäre auch Platz für Cliff gewesen, aber er war so aufgeregt, dass er zunächst im Stehen aß, dann auf dem Boden neben Lucky.

      Eine solche Begeisterung für einen Hund hatte er noch nie bei Cliff beobachtet, für gewöhnlich war er eher vorsichtig, ja, beinahe ängstlich. Die beiden hatten sich gefunden. Lucky war ein Hund, wie man ihn sich wünschte: Freundlich und verspielt unter Menschen, wachsam und aufmerksam nach außen.

      Wäre Tara besser drauf, dieser Abend hätte in Jons Erinnerung einen besonderen Platz einnehmen können. So aber tünchte ihre Kälte – sie beschränkte ihre Zuwendung auf das Notwendigste – das Erlebnis dieses Grillabends in Freiheit, voll berechtigter Hoffnung auf eine bessere Zukunft für seine Familie. Immerhin strichen ihre Ellbogen aneinander, wie zufällig oder weil es nicht anders ging, als säßen sie im vollbesetzten Skytrain Richtung Downtown.

      Er hätte sie gerne gefragt, ob sie sich nicht ein bisschen mehr freuen könnte, aber jedes Wort schien fehl am Platz und unerwünscht. Wenigstens hatte sich ihre Laune mit der Nachricht des Goldfundes nach ihrem Ausbruch gebessert. Er wollte keinen Rückfall riskieren und schwieg.

      Dick knackte eine neue Dose Kokanee auf und hielt das Bier in die Höhe, »Auf dem besten Clean Out aller Zeiten!«

      Darauf prostete jeder mit seinem Bier in die Runde.

      Jon dachte über den Clean Out nach. Es war wohl in Ordnung gewesen, dass sie nicht auf ihn gewartet hatten. Sie konnten ja nicht ewig warten. Andere hätten nach fast zwei Monaten Trennung vielleicht wirklich etwas anderes im Kopf gehabt, als mit ihrer Frau ohne Umwege zurück ins Camp zu fahren. Andere.

      Aber während des Clean Out mussten sie doch gesehen haben, wie viel Gold am Schluss ausgewaschen wurde, zumindest annäherungsweise.

      Da Marten ihm am nächsten saß, fragte er ihn, »Du, während des Clean Out ... da musstet ihr doch das Gold gesehen haben, was am Ende übrig blieb, so ungefähr jedenfalls.«

      Er hielt mit einer Hand sein Bier, mit den Fingern der anderen strich er sich nachdenklich über den Schnauzer, schließlich wandte er ihm die Augen zu, sein Kopf bewegte sich dabei keinen Millimeter, »Ja.«

      »Also wusstet ihr doch, dass wir auf Gold gestoßen sind!«

      »Ja«, Marten hörte auf, sich über den Bart zu streichen.

      Die Gespräche der anderen verstummten, sie hörten ihnen zu. Das Feuer knackte, Funken stieben nach oben und verglühten über ihnen.

      Cliff kicherte den hechelnden Lucky an.

      »Dann wusstet ihr doch, dass er gut sein würde, unser Clean Out«, sagte Jon und dachte weiter, 'als Tara angerast kam'.

      »Ja.«

      Ray nahm ihm das Wort ab, »Aber nicht, wie gut. Wir wollten niemanden den Himmel auf Erden versprechen, wenn es nicht so ist.«

      Jon schaute seine Kollegen einen nach dem anderen an. Marten strich sich wieder über den Bart, Dick nahm einen tiefen Schluck mit seinem Kopf im Stiernacken, Andy genoss Kellys Finger auf seinem Rücken unter seinen Klamotten, ihre Füße nah am Feuer auf den ausgezogenen, am Boden liegenden Gummistiefeln. Ray schaute ihn zufrieden an.

      Die haben mich absichtlich so stehen lassen, vor Tara, im Unklaren, dachte sich Jon. Die hätten doch wenigstens etwas andeuten können, etwas wie, 'Sieht ganz gut aus'.

      Sein Blick wanderte wieder von einem zum anderen.

      Hätte er eine solche Szene nicht auch mit den Kumpels genossen? Wenn das Andy passiert wäre?

      An anderen Lagerfeuern sah er sie in Zukunft in geeigneten Momenten die Geschichte erzählen, wo die Frau ihres Kollegen wie eine Furie angerannt kam und ihn ein Schwein nannte. Die Mannschaft schwieg, nur um zu sehen, ob sie mit einem angehenden Millionär Schluss machen würde. Das wäre zwar übertrieben, aber Übertreibungen gehörten dazu. Ein Höhepunkt jedes geselligen Abends unter Männern.

      Na ja, es war ja nichts passiert. Er atmete aus und leerte sein Kokanee, knüllte die Dose zusammen und schmiss sie zu den beiden anderen hinter den Baumstamm.

      »Noch eine?«, fragte Dick, der bei der Palette saß.

      »Ja.«

      Dick warf sie ihm so zu, dass sie sich nicht in der Luft drehte.

      »Besser als ein Quarterback«, kommentierte Jon.

      »Zwei Jahre B.C. Auswahl gespielt, Highschool.«

      »Quaterback?«

      »Ich? Defence Lineman.«

      »Respekt.«

      Jon knackte das Kokanee auf und trank den hervorquellenden Schaum ab. Auch Dick öffnete die Nächste.

      »Du hast ja einen Durst«, meinte Marten.

      »Ich bin ja auch eine Nummer größer als du«, und er klatschte sich auf seinen runden Bauch, der auf seinen Oberschenkeln ruhte.

      »Die Wievielte?«

      »Sechste oder achte, ist doch egal.«

      Ein dunkles Knurren drang aus Luckys Kehle.

      Der Hund stand steif da und knurrte Cliff an, der die Augen aufgerissen in Taras Arme floh. Lucky kümmerte das nicht, er rührte sich nicht, seine Lefzen zitternd am rosaschwarzen Zahnfleisch.

      Wütend fragte sie Ray, »Ist dein Hund immer so? Erst spielt er, und dann knurrt er ...«

      »Nein«, zischte Ray kurz, stand auf und kreuzte mit seinem Zeigefinger die Lippen, alle sollten still sein. Mit zusammengekniffenen Augen folgte er Luckys Blick Richtung Wohnmobile.

      Ein Brummen drang aus dem Wald.

      Marten schnalzte mit der Zunge zu Dick. Der verstand sofort, reichte umständlich hinter sich, nahm das Gewehr auf, entsicherte es und zielte stehend über die Schnauze von Lucky hinweg. Dunkelblau wie der See schimmerte der kurze Lauf der 44er Remington in der Dämmerung.

      Aus dem Brummen wuchs ein Gebrüll.

      »Gott«, flüsterte Tara.

      »Psst«, machte Ray.

      Jon zog einen brennenden Ast aus dem Feuer, Andy tat es ihm gleich.

      Lucky knurrte lauter, sein Fell zitterte.

      »Still, Lucky«, zischte Ray, der selbst gerne etwas hören wollte.

      Der Hund gehorchte. Für einen Moment gab es nur das Knacken des Feuers um sie herum. Eine Beule in einer Dose sprang mit einem blechernen Klong heraus. Dann raschelte es am Waldrand, Äste bewegten sich, zunächst nur ein wenig, schließlich peitschten sie hin und her, und im nächsten Augenblick krachte ein Grizzly Bär zwischen den Bäumen hervor und stürmte auf das Camp. Er lief an Dicks Wagen vorbei auf den Platz.

      Die Frauen schrien erschrocken auf, die Männer fluchten, Lucky bellte, Cliff klammerte sich an Tara, und Dick drückte ab: einmal, zweimal, dreimal.

      Der Bär brüllte auf, drehte sich um seine eigene Achse, fiel hin, rappelte sich hoch und humpelte zurück in den Wald.

      Das Echo der Schüsse hallte über den See.

      Die Äste am Waldrand wippten noch nach, da spuckte Ray aus, »Scheiße.«

      »Ja, angeschossen«, sagte Marten.

      Dick zielte immer noch mit dem Gewehr im Anschlag auf die Stelle, wo der Bär zwischen den Bäumen verschwunden war.

      Ray sprach ihn an, »Nimm das Ding runter, der kommt nicht wieder.«

      »Die. Das war ein Weibchen, eh«, sagte Marten.

      »Fuck«, sagte Dick und senkte den Lauf.

      »Hast du eine Lizenz?«, fragte Marten.

      »Für was?«

      »Bärenjagd.«

      »Nein.«

      »Dann könnte es teuer werden, Mann.«

      »Das war Selbstverteidigung, Scheiße, der Grizz war bei uns im Lager!«

      Ray unterbrach die beiden mit ruhiger Stimme, »Ich habe geschossen. Das hat doch jeder gesehen, oder? Ich habe eine Lizenz.«

      Die Männer lachten gelöst auf.

      Cliff wimmerte, Tara hielt ihm immer noch die Augen zu.

      »Der Schreck«, sagte sie.

      »Ist alles in Ordnung, Kleiner«, sagte Ray.

      »Alles okay, Cliff«, sagte Jon.

      »Ist der Schreck«, wiederholte Tara.

      Jon warf den Ast zurück ins Feuer, so dass ein Funkenregen gen Abendhimmel stieb. Er ging zu seiner Familie und legte den Arm um die beiden.

      Lucky lief nervös auf dem Boden schnüffelnd umher, ohne der Stelle zu nahe zu kommen, wo der Bär getroffen worden war.

      Kellys Zippo Feuerzeug klappte zu, »Wow. Ist ein angeschossener Bär nicht gefährlicher als ein gesunder?«

      »Ich habe ihn gut erwischt«, sagte Dick.

      »Aber nicht gut genug, sonst läg er jetzt da, eh«, sagte Marten.

      »Sollen wir nachschauen gehen?«

      Marten verzog das Gesicht, »Bist du wahnsinnig? Ich gehe doch nicht bei Nacht in den Wald, wo ein verletzter Grizz rumläuft.«

      Lucky tigerte mit eingezogenem Schwanz zu Ray und schmiegte sich an sein Bein, leise fiepsend.

      Er klapste seinem Hund auf die Flanke, »Gut gemacht.«

      Sein Fell zitterte wieder.

      »Was hast du denn?«

      »Klingt wie Lassie«, sagte Marten.

      Für eine Antwort hatte keiner Zeit. Ein grollendes, kehliges Röhren schwoll im Wald an, ein tierischer Ruf voller Schmerz und Wut, der Jon einen Schauer über den Rücken jagte, wie er ihn noch nie gespürt hatte. Das Gebrüll dauerte an und verschmolz mit seinem eigenen Echo zu einem Schrei, der aus allen Richtungen zu kommen schien: vom See, vom Wald und von den Bergen.

      Dann war es still.

      Statt Blut rann Eiswasser durch Jons Adern, nahe am Gefrierpunkt.

      »Heilige Scheiße. Was war das denn? Sowas habe ich im Leben noch nicht gehört«, sagte Ray zu Marten.

      Der schüttelte stumm den Kopf.

      »Fuck, das war wohl der Todesschrei von dem Ding«, sagte Dick.

      »Hört sich so ein Grizzly an?«, fragte Kelly.

      »Wow, wie zehn Grizzlys auf einmal«, meinte Andy, der noch seinen glühenden Ast in der Hand hielt, eine dünne Spur Rauch kräuselte sich hoch in die kalte Abendluft, die Flamme war mittlerweile erloschen.

      Lucky lag flach am Boden. Ray kniete sich neben ihn, streichelte ihm über den Kopf, »Und so habe ich dich auch noch nicht gesehen.«

      »Ich auch nicht«, sagte Marten.

      »Okay, Jungs, Mädels, die Party ist vorbei«, Ray richtete sich auf, »ich würde vorschlagen, jeder holt seine Waffe, dann packen wir die Essensreste weg in die Container und löschen das Feuer. Dann gehen wir alle schlafen. Morgen wird ein langer Tag.«

       

       

  Tara sagte kein Wort, während sie mit Cliff an der Hand hinter ihm zum Trailer ging. Sie hatte sich bewusst einige Meter zurückfallen lassen, weil sie nicht neben ihm gehen wollte, das wusste er, denn er war zwischendurch extra langsamer gegangen, ohne dass sie aufholte. Sie hatte also auch ihren Schritt verlangsamt.

      Die ganze Zeit behielt er den Waldrand im Auge, der nun still und dunkel vor ihm lag.

      Jon ahnte, was los war, was sie störte: Er holte seine Waffe.

      Als er ihr die Tür aufhielt, sprang sie an ihm vorbei und schickte Cliff ins Schlafzimmer, wo er seinen Vancouver-Canucks-Pyjama anziehen sollte. An einem guten Tag schaffte er das schon alleine.

      Mit Lippen so schmal wie Schnürsenkel schaute sie Jon an, »Du hast eine Waffe? Eine Waffe?«

      Er schloss hinter sich die Tür, »Jeder hat ...«

      »Eine Waffe ist hier irgendwo?«, mit den ausgebreiteten Armen deutete sie um sich.

      »Ja.«

      »Wo?«

      »Da oben«, er ging auf den Kühlschrank zu. Er bewahrte den Colt in dem kleinen Hängeschrank darüber auf, »Cliff kommt da nicht dran.«

      »Mit einem Stuhl ...«

      »Auch mit einem Stuhl nicht«, Jon öffnete den Schrank und zog zwischen zwei Canadian Tire Werkzeugkisten den Colt am Griff heraus.

      Tara ging einen Schritt zurück, «Ist die geladen?«

      »Sie ist gesichert.«

      Gab es irgendetwas, woran sie nichts zu kritisieren hatte? Wenn er einen Fehler gemacht hatte, dann den, die Waffe nicht bei sich zu haben, als der Grizzly auftauchte.

      »Wozu eine Pistole? Davon hast du nichts gesagt. Nie, nicht vorher, nicht am Telefon.«

      »Tara, wir sind hier in der Wildnis. Du hast doch gesehen ... es ist doch klar, dass man hier etwas braucht, gegen die Tiere. Das ist nicht Vancouver.«

      Sie ließ die Schultern hängen, »Und das ist nicht Jon, Jon, der eine Pistole besitzt.«

      »Zum Schutz.«

      »Du hast noch nie eine ... wie teuer war die überhaupt?«

      »Nichts, nichts, das ist Rays, er hat sie mir geliehen.«

      »Und du hast sie genommen.«

      »Natürlich!«

      Sie überlegte, »Hat Andy auch eine?«

      »Ja!«

      »Dann trägt hier jeder Idiot eine Waffe, und Cliff spielt dazwischen herum?«

      »Wir tragen nicht alle die ganze Zeit die Dinger. Tagsüber ist es zu laut, da traut sich kein Tier ans Camp. Nur abends ...«

      »Mami!«, rief Cliff.

      »Ja, Schatz«, sagte Tara und marschierte zum Schlafzimmer.

      Jon ließ seinen Blick durch den Wohnwagen kreisen. Ja, wenn man von draußen rein kam, roch es etwas muffig, ja, die Einrichtung war sehr einfach, nicht neu, ja, man konnte besser wohnen, aber mit einer anderen Einstellung könnte das hier auch ein romantischer Ort sein: die Wildnis, ein Trailer, Goldschürfen, Natur – Kelly und Andy lebten das. Egal, was passiert, die beiden werden sich später in ihrem Leben gerne an diese Zeit erinnern. Und wer weiß, wenn sie wirklich das große Geld machen, bleibt sie vielleicht sogar bei ihm, und sie erinnern sich zu zweit.

      Er holte tief Luft und steckte sich den Colt vorne hinter der Gürtelschnalle in die Hose, »Ich bin den anderen helfen.«

      Keine Reaktion.

      Er stieß die Türe auf und überquerte den Platz. Der Sand knirschte unter seinen Stiefeln, und die Luft war frisch und kühl. Er sah die Silhouetten der anderen vor dem See und das ausglühende Lagerfeuer wie die Lava eines kleinen Vulkans.

      Sobald er bei ihnen war, zeigte Dick auf ihn, »Nicht so lange rumknutschen, da oben. Helfen, helfen!«

      »Lass den beiden ihren Spaß, die haben sich lange nicht gesehen, eh«, verteidigte Marten ihn und schleppte den Karton mit Saucen zum Container.

      »Mann, klar«, sagte Dick, »ich mach doch nur Spaß. Ich wäre gar nicht mehr rausgekommen, ach, ich wäre gar nicht zum Barbecue erschienen!«

      Sie waren jetzt alleine, die anderen waren weiter oben am Container, auch sie unterhielten sich.

      Jon winkte ab, »Als ob du dir ein Grillen entgehen lässt.«

      »Wenn meine Süße im Negligé auf mich wartet, schon!«

      »Du hättest dir deinen Teller mit den Steaks in den Wagen mitgenommen«, er nahm sich einen grauen Plastikbeutel und sammelte den Müll vom Boden auf.

      »Gut, das stimmt vielleicht, aber ich wäre im Wagen und ließ die Puppen tanzen!«

      »Tja.«

      »Wie kannst du so ruhig den Müll einsammeln hier?«

      »Es geht.«

      »Also ich könnte es nicht abwarten, diese Nacht würde ich kein Auge zu machen.«

      Langsam ging er ihm auf den Geist, weil es so weit von seiner Wirklichkeit entfernt war, und deshalb sagte er, »Es war ja eine lange Fahrt.«

      Dick richtete sich auf, »Ahaaa! Was? Auf der Fahrt? Und der Kleine?«

      Sein Kumpel hatte ihn falsch verstanden. Ein Schalter legte sich um in Jon, »Hat geschlafen.«

      Er lachte, »Und Ihr habt vorne ... nein, echt!«

      »Ja.«

      »Beim Fahren?«

      Jon zuckte mit seinen Schultern. Er wusste nicht, wo er manchmal den Humor hernahm. Andere wären an seiner Stelle totenstill oder würden alles kurz und klein schlagen, so, damit es jeder sehen würde, wie sie sich fühlten.

      »Mann ... ich könnte dir jetzt Fragen stellen!«

      »Lassen wir es bei deiner Fantasie«, und gleichzeitig bereute er, das mit der Fantasie gesagt zu haben.

      Dick schaute kurz zu ihrem Trailer, »Da war gar kein Erdrutsch, stimmt's?«

      »Was? Doch, klar. Ich ruf doch nicht die Stadt an, zur Straßenräumung, wenn ich die nicht brauche. Das gäbe Ärger. Der Erdrutsch hat uns fast unterbrochen.«

      »Beim Fahren. Hast du ein Glück.«

      »Bin eben ein Glückspilz.«

      Müll lag keiner mehr herum, Jon drehte die Tüte zu. Dick stopfte sich einige Bierdosen aus der Palette in die Taschen.

      »Was hast du denn heute noch vor?«, fragte Jon.

      »Zwei oder drei passen noch. Für mich ist der Abend noch nicht vorbei«, er knipste ihn mit dem Auge zu, »ich habe ja auch niemanden, der im Trailer auf mich wartet.«

      Ich auch nicht, dachte Jon, »Dann trinke einen auf mich mit.«

      »Das mache ich, das mache ich. Seid nicht so laut.«

      »Versprochen.«

      »Sonst klopfe ich.«

      »Keine Sorge. Sind ja auch noch Kelly und Andy zwischen uns.«

      »Die quieken sich auch was zu Recht jeden Abend ... na, gute Nacht.«

      »Nacht.«

      Eine letzte Dose wartete noch in der Palette.

      »Schnapp sie dir«, sagte Dick und wandte sich ab. Mit dem Gewehr in der Hand, den Lauf nach unten gerichtet, eine Dose Kokanee in der anderen erklomm er schnaufend den flachen Hang.

      Der Qualm des Lagerfeuers stach Jon in die Nase. Rechts von ihm der See, über ihm, die Sterne so dicht und hell, die Milchstraße so klar und deutlich zu erkennen, wie der Sprühstoß aus einer weißen Farbdose, rasch über schwarzen Lack gezogen. Auf einmal erinnerte ihn der Sternenhimmel an seine Zeit als Teenager in Vancouver, wo er mit seinen Freunden nachts Graffitis an die Wände von Häusern, Fabriken und Lastwagen gesprüht hatte.

      Jon hörte, wie sich die anderen gegenseitig eine gute Nacht wünschten, Türen klappten, ein letztes helles Gelächter von Kelly und Andy, ein Bellen, dann war er allein, und er suchte einen Grund, sich nicht wieder auf einen Baumstamm zu setzen, der Glut beim Sterben zuzuschauen und dabei die Dose Bier zu trinken.

      »Scheiße«, sagte er und ließ den Gedanken hinter sich, schlich am Rüttler vorbei zum Abfallcontainer, wo er den Riegel aufschob und die Luft anhielt, denn der Container war schon halb voll und trotz all der Plastiktüten stank es darin bestialisch nach vergammelten Essensresten, gegärter Milch und Schimmelsporen.

      Quietschend öffnete er die Metalltüre und feuerte den Sack soweit und so hoch wie möglich nach hinten, dann schloss er die Tür wieder und machte zwei Schritte nach rechts zum Luftholen. Etwas raschelte im Wald, fünfzig Meter weiter. Er zog den Colt und entsicherte die Waffe, er hielt die Luft an und lauschte und spähte zu den Bäumen wie Lucky zuvor.

      Der Ruf einer Eule hallte über den See. Am Horizont blitzte der Schweif einer Sternschnuppe auf, und er stotterte innerlich einen Wunsch.

      Kein Rascheln mehr im Dickicht. Vorsichtig, sich über seine Schultern umschauend, überquerte er den Platz. Das Knirschen bei jedem Schritt störte ihn, den Pistolengriff hielt er mit beiden Händen. Erst vor der Tür steckte er den Colt wieder ein. Er wollte nicht in Tara hineinlaufen mit der Waffe in der Hand. Eigentlich eine unbegründete Sorge, sie wartete sicherlich nicht auf ihn im Wohnzimmer – oder im Schlafzimmer.

      Bevor er den Trailer betrat, holte er tief Luft, als ob er ins Meer springen wollte.

      Tara hatte das Licht ausgeschaltet. Er ließ es dunkel. Die geschlossene Schlafzimmertür hatte zwar keinen Schlüssel, aber er wusste ihr Zeichen zu lesen. Bleib draußen.

      Das Mondlicht fiel durch die Fenster und spendete genügend Helligkeit, um über nichts zu stolpern. Als Erstes legte er die Waffe zurück auf ihren Platz, zog sich bis auf Unterhose und T-Shirt aus, wusch sich die Hände und legte sich auf die Couch in der Wohnzimmerecke. Als Decke diente ihm der Schonbezug, in den er sich einrollte. Die Dose knackte er unter dem Laken auf, damit das Geräusch niemanden weckte. Kalt lief das Bier in seine Kehle, und er hoffte auf Schlaf. Seit sechs Wochen hatte er sich diesen Tag ausgemalt, wenn Cliff und Tara endlich nachkommen würden. Er hatte sich das anders vorgestellt, diesen Tag, diesen Abend, seit sechs Wochen.

       

       

  Dick hatte es sich auf dem Beifahrersitz gemütlich gemacht. Der Beifahrersitz war für ihn das Wohnzimmer geworden, dort saß er jeden Abend und trank sein letztes Bier, bevor er sich schlafen legte. Dementsprechend sah der Fußraum in seinem Wohnzimmer aus: zerknüllte leere Dosen und Zigarettenpackungen, knisternde Cheese-Onion Chipstüten und eine prallgefüllte 1,5 Liter Flasche Rootbeer mit seinem Urin – denn wenn es regnete, war er zu faul, noch einmal rauszugehen, und sei es nur, um an den erstbesten Baum hinter seinem Explorer zu pinkeln. Die letzten zwei Tage hatte er vergessen, sie tagsüber zu leeren.

      Neben ihm auf dem Fahrersitz lagen sein Helm und der Ohrenschützer, sein Gewehr auf der Mittelkonsole zielte durch die Windschutzscheibe gen Himmel.

      Er setzte das Kokanee an, seine Finger rochen nach Pulver, Erde und Bull's Eye BBQ-Sauce.

      Seine Hände hatten noch eine ganze Weile nach den Schüssen gezittert. Das Adrenalin wirkte nach, baute sich nur allmählich ab. Jetzt waren sie ruhig, durchspült vom sanften Alkoholgehalt seiner Biere.

      Von dem Rye-Whiskey in seinem Handschuhfach erzählte er niemandem, sonst würde Ray nur auf einen Fehler bei der Arbeit warten. Harten Alkohol hatte er im Camp verboten, das führe zu Fehlern, Unfällen und Verletzungen und somit zu Unterbrechungen bei der Arbeit, das bedeutete weniger Gold und letztendlich weniger Geld für jeden.

      Er setzte den Whisky an und ließ ihn die Kehle runterlaufen. Dick wusste, wann er genug hatte, ohne morgens verkatert aufzuwachen. Heute gönnte er sich einen Schluck extra, auf den Erfolg. Diesmal hatte er das große Los gezogen. Nach all den Hilfsarbeiterjobs mit den Arschlöchern von Vorgesetzten, die ihn herumkommandierten, auch wenn es gar keinen Sinn machte, fühlte er sich hier pudelwohl. Alleine Rays Reaktion nach den Schüssen: Er hätte geschossen. Super! Das war ein Typ, der hatte den Erfolg verdient, so wie alle um ihn herum.

      In den vier oder fünf Sommern davor sah das bei ihm anders aus. Dort war er mit einer Bauarbeitercrew an der Sunshine Coast unterwegs gewesen. Das meiste Geld hatten sie so schnell versoffen, wie sie es eingenommen hatten. Hier oben würde richtig etwas kleben bleiben. Bald würde er sich einen neuen Truck kaufen, mit Aufsatz, mit Bett. Er konnte nicht ewig im Schlafsack auf einer Matratze auf der nicht ausgebauten Ladefläche seines 99er Explorers hausen. Lange würde der nicht mehr machen. Und Frauen konnte er mit dem Ding eh nicht beeindrucken.

      Im Wohnaufsatz von Andy und Kelly war es dunkel. Wahrscheinlich vögelten sich die Zwei schon wieder die Seele aus dem Leib, und Jon würde das nicht anders gehen, solange wie der seine Frau nicht gesehen hatte. Denn seine Nacht würde kurz werden. Dick musste zugeben, dass diese Tara besser aussah, als er es bei Jon erwartet hatte, ein bisschen ernst, aber mit Klasse.

      Er exte sein letztes Bier und schmiss die Dose zwischen seine Stiefel. Seine Blase drückte. Zum Glück regnete es nicht, er würde sich draußen an seinen Pinkelbaum stellen und danach hinten über die Hecktür auf die Matratze klettern. Bei Regen zwängte er sich zwischen den Sitzen durch. Keine einfache Angelegenheit bei seiner Figur. Einmal bekam er alleine nachts einen Lachanfall, weil es für einen Moment weder vor noch zurückging, und er sich vorstellte, wie er von seinen Kollegen am nächsten Morgen gefunden werden würde, inklusive Befreiungsaktion mit schwerem Werkzeug.

      Er verließ den Wagen. Auf dem Weg zum Baum öffnete er seinen Reißverschluss und spürte doch eine gewisse Wirkung des Alkohols. Leichter Wind kühlte seinen Kopf.

      Im Wagen war ihm warm gewesen, vor allem nach dem Whisky. Es war Sommer, nicht mehr Frühling, und auch die Nächte wurden wärmer. Er sang leise einen seiner Lieblingssongs, »Rye Whiskey, Rye Whiskey, Rye Whiskey I cried, if I don't get Rye Whiskey I surely will die ...«

      Über ihm raschelten die Blätter in den Bäumen, eigentlich hauptsächlich Nadeln, denn die meisten waren Fichten. Vor seinen Füßen rauschte sein Strahl auf den feuchten Boden.

      Knacken im Wald.

      Er unterbrach seinen Gesang. War das ein Tier gewesen? Der Grizz? Lebte die Bärin noch? Wenn Marten recht hatte, und er konnte auf die Entfernung tatsächlich ein Bärenmännchen von einem Weibchen unterscheiden.

      Sein Strahl versiegte.

      Stille.

      Bilder tauchten in seiner Fantasie auf, er glaubte Augen in der Dunkelheit des Waldes zu erkennen, hoch, höher als ein aufgerichteter Bär, breit auseinander, viel zu breit, und sie verschwanden, ebenso das kurze Hecheln, mehr ein Schnaufen, oder waren das nicht auch nur der seichte Wind in den Büschen und Bäumen gewesen?

      Er bereute, das Gewehr nicht mitgenommen zu haben.

      »Quatsch«, flüsterte er zu sich selbst, »ich werde noch bekloppt hier. If the sea were made of Whiskey and I was a duck ...«

      Er pinkelte weiter, links am Baumstamm vorbei, damit er sich nicht selbst bespritzte.

      »I'd swim to the bottom and never come up ...«

      Es fröstelte ihm. Er schüttelte ab und zog an seiner Hose, bis alles richtig saß. Dick lachte leise über seine unbegründete Angst. Was die eigene Vorstellungskraft mit einem anstellen konnte!

      Schon als Kind hatten ihm die Lehrer ein Übermaß an Fantasie bescheinigt. In seinen Aufsätzen kam es immer wieder zum Vorschein, hieß es damals unter seinen Arbeitsblättern, obwohl er nicht das geringste Interesse an den Hauptfächern hatte; viel lieber hing er mit seinen Freunden in der Autowerkstatt herum.

      Fünf Jahre nach seinem Highschool-Examen traf er seinen alten Englischlehrer Mr. Edgar, und der konnte nicht glauben, dass Dick auf dem Bau arbeitete.

      Was der wohl sagen würde, wenn er ihn hier auf dem Claim im Yukon sehen würde?

      Das hatte viel mit Fantasie zu tun: Gold.

      »Rye Whiskey, Rye Whiskey ...«

      Auf dem Rückweg zu seinem Wagen war ihm, als höre er mehr als nur seine Schritte. Er horchte. Nichts.

      Dick summte nur noch leise weiter. Er öffnete die Heckklappe und setzte sich auf die Ablage. Die Federn der Hinterachse gingen in die Knie. Mühsam schlug er ein Bein über das andere, um sich die Stiefel auszuziehen. Beide platzierte er am Fußende zwischen der Matratze und der Ausbuchtung des Radkastens. Dabei hörte er deutlich das Schnaufen hinter sich, ein Schnüffeln, tief und voluminös, und zur gleichen Zeit, wie er sich umdrehen wollte, krachten Zweige hinter ihm. Auf allen vieren rutschte Dick panisch über die Matratze auf den umgelegten Rücksitzen nach vorne zum Gewehr.

      Das Stampfen von Beinen, die einen massigen Körper trugen, näherten sich.

      Noch einen Meter, einen halben, und als er sich fragte, warum er nicht einfach die Heckklappe zugezogen hatte, schlugen fünf scharfe Messer in seinen linken Oberschenkel ein. Der Explorer wurde erschüttert von dem Tier. Gleichzeitig knurrte es tief wie aus einer entfernten Höhle.

      Er wurde zurückgerissen, als wäre sein Bein an einem Güterzug angebunden. Seine Hand griff ins Leere, das Gewehr blieb, wo es war, und er rutschte über die Matratze, ohne sich irgendwo festhalten zu können. Unter ihm raste der Stoff vorbei, die Stoßstange, und dann landete er im Dreck hinter seinem Wagen. Hart schlug er auf, aber der Zug an seinem Bein war verschwunden. Also richtete Dick sich auf, wobei sein linkes Bein wegknickte. Er versuchte, sich an der Heckklappe festzuhalten, aber sie schlug zu, als er mit einem Hieb von den Beinen gesenst wurde. Alles geschah so schnell, dass er das Gefühl hatte, nicht einmal einatmen zu können. Gegen seinen Willen wurde er herumgewirbelt durch eine entfesselte Kraft.

      Das Letzte, was er sah, war dieser riesige Schädel, groß wie eine Schubkarre, dunkle Augen, Fell, die riesigen Zähne, die Sterne, der Boden, die Reifen, wie er sich rasend schnell vom Heck entfernte, durch die Büsche geschliffen wurde, in den Wald, in den lichtlos schwarzen Wald.

       


   

      Donnerstag

       

       

       

       

       

  Jon schlief schlecht diese Nacht. Träume rissen ihn aus seinem Schlaf, Träume von einem kreisrunden Loch, das sich unter ihm auftat, ihn verschluckte, ohne dass er jemals wirklich aufschlug. Vorher wachte er jedes Mal auf, sein T-Shirt klebte klatschnass und kalt vor Schweiß auf seiner Brust und seinem Rücken, und er zog die Decke bis zu seinem Kinn wie ein Schutzschild gegen die unwirkliche Welt.

      Dementsprechend erwartete er, mit Fieber aufzuwachen, krank. Doch dem war nicht so, er wachte nur viel zu früh auf. Er wälzte sich von einer Seite auf die andere und beschloss, diese Nacht früh zu beenden. Für gewöhnlich konnte er weiterschlafen, auch wenn die Sonne schon aufgegangen war. Wenn er keine Sorgen hatte.

      Sein erster Blick galt der Schlafzimmertür. Geschlossen. Kein Geräusch.

      In der Toilette warf er das feuchte T-Shirt in den weißen Wäschekorb, nahm sich ein neues aus dem Schrank und zog sich an. Danach goss er sich reichlich Ridd in die Hand und rieb sich gründlich Gesicht, Ohren, Nacken und Hände mit dem Insektenmittel ein. Dann stellte er die Plastikflasche wieder zurück neben seine Zahnpastatube.

      Ohne einen weiteren Gedanken verließ er den Trailer und ging zur Abwechslung selbst mit gutem Beispiel im Team voran und kochte die erste Kanne Kaffee im Zelt, wo die beiden Bänke an dem langen Tisch standen und sie sich später gemeinsam zum Frühstück einfinden würden. Normal tat das Ray.

      Das musste er ihm lassen, als Chef war er ein absolutes Vorbild. Einer, der die Sache richtig im Griff hatte, einer, von dem er sich einiges abschauen konnte für die Zukunft.

      Die Luft schien eine Spur zu viel Sauerstoff zu haben, so frisch und klar bohrte sie sich in seine Lunge und legte sich wie ein kühles Tuch auf seine schlafwarme Brust. Trotzdem knöpfte er sich nicht die Jacke zu. Er genoss das Gefühl, alleine hier draußen zu sein, er und seine Schritte im Sand.

      Über dem See zerfaserte der Nebel, und ein Wasservogel landete in der Bucht. Selbst die Insekten störten ihn nicht, Schnaken und Mücken und Fliegen umschwirrten seinen Kopf und die Hände.

      Er klappte die Abdeckungen hoch, füllte die Kanne mit Wasser, den Filter mit Kaffee und schaltete die Maschine an. Aus einem halbleeren 40er Beutel im Industriekühlschrank holte er sich eine fingerdicke und unterarmlange Trockensalami.

      Gestern erst geöffnet und heute Abend leer, staunte er. Die Wurst war leicht scharf, das mochten sie alle. Wie eine Zigarre klemmte er die Salami in seinem Mund ein, während er mit einem alten Handtuch den Reif von den Bänken und dem Tisch wischte.

      Jetzt erst schaffte es die Bärin durch das Spiegelkabinett seiner Sorgen in sein Bewusstsein. Den Colt hatte er im Wohnwagen gelassen.

      Angeschossen hatte sie sich gewiss vom Acker gemacht, dachte er, die war über alle Berge. Er wollte auch nicht wieder rauf, die Pistole holen. Nicht, dass sie wach war.

      Ein Fauchen und Zischen drang aus der Kaffeemaschine, und er schüttete sich die größte weiße Tasse voll, die er finden konnte. Schwarz.

      Die Wohnmobile hinter ihm standen so still da, als wären sie verlassen, und vor ihm der See wie ein stählernes Leichentuch. Anders als sonst nahm er den Kaffee mit runter zum See, wo er sich auf einen der großen Steine am Ufer setzte.

      Die grauen Quader lagen überall verstreut herum, auch im Wasser oder knapp darunter schimmerten sie, wenn das Licht aus dem richtigen Winkel auf die Oberfläche fiel. Kleine schwarze Spinnen liefen auf ihren dünnen Beinen über das Wasser, ohne Spuren zu hinterlassen.

      Erst als ein Fisch sprang, rippelten die Wellen kreisförmig von der Stelle weg, rollten zu seinen Füßen ans Ufer und verloren sich in der Ferne auf der anderen Seite des Sees. Müde Vögel zwitscherten im Tal. Ein Rabe hüpfte um die Lagerfeuerstelle, ein paar Essensreste fielen immer für die dunklen Vögel ab.

      Er nippte am Kaffee, den er am liebsten so heiß wie möglich trank, und biss ein Stück von der Salami ab. Mühsam kaute er auf der harten Wurst, er spürte seine Wangenmuskeln. Dafür hielt ihn eine dieser sogenannten Bullenpeitschen satt bis zum Mittagessen.

      Eigentlich der perfekte Morgen. Mehr brauchte er nicht. Er stellte sich vor, wie Cliff irgendwann aus dem Wohnwagen steigen und mit Lucky herumtollen würde, und Tara könnte ihn am Radlader bei der Arbeit besuchen, einen Kaffee bringen, einen Kuss. Eine Vorstellung. Vorhang zu.

      Hatte er das verdient? Hatte er verdient, dass sie sich so aufführte? Sie hatten vorher alles besprochen, so würden sie es machen, das war ihr Plan, und er hielt sich daran, ja, verdammt, sie hatten sogar Glück mit dem Gold, viel Glück, und sie ...

      Bei den Trailern hatte er etwas gehört, er drehte sich um, aber es war einfach noch zu früh, und von hier aus sah er gerade mal etwas mehr als deren Dächer. Nichts regte sich, niemand kam herunter zu ihm, und das war gut so. Er genoss den Moment und fragte sich, warum er nicht schon eher den Wecker früher gestellt hatte, um die Tage so zu beginnen. Mit sich.

      Er könnte fast wieder anfangen zu rauchen. Was würde es für einen Unterschied machen?

      Zu Beginn ihrer Schwangerschaft hatten sie beide gemeinsam aufgehört, und er lächelte bei dem Gedanken und ertränkte das Lächeln im Kaffee. Hoffentlich würde sie sich einkriegen, ihre Haltung ändern.

      Ein weiteres Geräusch hinter ihm ließ ihn herumfahren. Er hätte den Colt mitnehmen sollen. Nur zur Sicherheit.

      Marten reckte sich oben auf dem Platz. Langsam schlenderte er o-beinig den flachen Abhang herunter, vorbei an dem Rüttler und am Jenny vorbei. Dann bog er ab, holte sich vom Küchenzelt ebenfalls eine Tasse Kaffee und setzte seinen Weg zu ihm fort.

      Von weitem brubbelte er, »Was machst du denn schon so früh hier?«

      »Konnte nicht mehr schlafen.«

      Eine andere Erklärung fiel ihm gerade nicht ein.

      »Hat deine Liebste dich nicht schlafen lassen?«, griente er.

      Jon lächelte höflich mit.

      »Bist du geflohen?«, fragte Marten.

      »Hmh.«

      Er stand neben ihm, schaute zu ihm herunter und dann zu den sich verflüchtigenden Nebelschwaden über ihnen. Er zeigte auf den nächsten Quader ein paar Meter weiter, »Ist der noch frei?«

      »Ja.«

      Er setzte sich in aller Ruhe, dabei sah Jon ihm die 15 Jahre an, die er älter war. Der Indianer nahm einen Kieselstein auf und warf ihn ins Wasser. Mit einem Flupp verschluckte ihn der See, nur die flachen Wellen erinnerten an ihn.

      Marten nippte an seiner Tasse, »Scheiße, schmeckt der Kaffee scheiße.«

      »Hey ...«

      »Jon, hast du da reingepisst?«

      »W...«

      »Sag die Wahrheit!«

      »Marten!«

      »Radlader fahren kannst du nicht, Kaffee kochen kannst du nicht ...«

      »Arschloch«, und Jon warf ihm lachend einen kleinen Stein ans Bein.

      Sie lachten beide länger als nötig über ihre Albernheit.

      Marten trank von seinem Kaffee und meinte nach einer Pause, »Sie ist ... angespannt, was?«

      Jon hatte den Elefanten zwischen den beiden gespürt, »Ja.«

      »Das kommt vor.«

      »Ja.«

      »Ist aber immer scheiße.«

      »Ja, Marten.«

      »Ist nicht einfach, wenn man keinen Job hat, kein Geld. Aber das Blatt wendet sich für dich.«

      »Schaut so aus, hoffentlich.«

      »Das Blatt wendet sich, jetzt nur keinen Scheiß bauen, okay, cool bleiben.«

      »Was meinst du?«

      »Das ist ein Glory Hole da hinten«, und er zeigte mit der Kaffeetasse in die Richtung, »die meisten Wahnsinnigen hoffen in ihrem Leben auf eines und bekommen es nie zu sehen. Ray will jetzt den Sommer ruhig zu Ende kriegen, keine Katastrophen, alles easy, so, dass am Ende alle glücklich sind.«

      »Und?«

      Jon fragte sich, ob Ray ihn sogar geschickt hatte. Die beiden waren wie Brüder, der eine konnte den Satz des anderen beenden.

      »Das wird er durch nichts riskieren, wie schlechte Stimmung, Gereiztheit, Unkonzentriertheit und alles was damit zusammenhängt und dabei passieren kann, verstehst du?«

      Ray hatte ihn geschickt. Er schluckte den letzten Zipfel Salami herunter, »Ich glaube schon.«

      »Gut. Wenn es zu arg kommt, sag ihr das. Du hast einen tollen Jungen, eine Familie. Guck dich um. Guck uns an. Du hast schon Gold, ihr habt Gold, das größte Gold. Da kommt das andere Gold dazu und fertig.«

      Nein, er wurde nicht geschickt, verwarf Jon den Gedanken und sagte, »Hmh, ja.«

      »Fuck es nicht up.«

      »Okay.«

      »Sag ihr das auch so, zur Not.«

      »Hmh.«

      »Sag es ihr auch, eh«, Marten stand auf, »ich habe es damals nicht gesagt, ich habe gewartet, zu lange.«

      »Und?«

      »Siehst du Gold hier?«, fragte er zurück und breitete die Arme aus, so dass er ihn ganz anschauen konnte, spreizte seine Finger, um zu zeigen, dass er anders als John keinen Ehering trug.

      Jon wusste nicht, was er sagen sollte. Er wollte ihn nicht beleidigen, nicht kränken, »Fuck.«

      »Yeah, fuck, big fuck«, er kippte den letzten Schluck Kaffee auf den Boden, »beißt die Zähne zusammen!«

      »Machen wir.«

      »Dem Jungen wegen.«

      »Ja.«

      Marten schaute ihm in die Augen, als wollte er lesen, ob er die Wahrheit sagte oder nicht, ob er ihn verstanden hatte und er es ernst meinte oder nicht. Er schluckte trocken und sagte, »Verheiratet sein ist wie Goldschürfen. Man investiert viel und weiß nicht, was man dabei rausbekommt. Zu viele stehen am Ende leer da.«

      Jon schlug sich müde auf den Oberschenkel.

      »Sei nicht blöde.«

      »Okay.«

      Seine Gesicht hellte sich auf, »Ich hole mir jetzt noch eine Tasse von deinem Scheißkaffee. Auch noch einen?«

      »Ja«, und Jon reichte ihm seine Tasse.

       

       

  Später saßen sie alle an dem langen Tisch, außer Dick, der sich mit den Bieren wohl doch übernommen hatte und anscheinend verschlief.

      Auch Tara und Cliff waren noch im Wohnwagen. Es musste gestern fast Mitternacht gewesen sein, dementsprechend lange schlief sein Sohn heute, und Tara nutzte die Ruhe und holte ihren Schlaf nach. Oder sie saß oben, spielte mit Cliff und wartete, bis er und die Männer an die Arbeit gegangen waren. Auch das schloss Jon nicht aus.

      »Mit Dick werde ich ein Wörtchen reden«, Ray zeigte mit einer halben Bullenpeitsche auf Marten.

      Es war klar, dass er das nicht so hinnehmen würde.

      »Das ist kein Teamgeist. Wer feiern kann, kann auch arbeiten. Ich weiß, es war ein besonderer Tag, aber ich möchte von nun an nur besondere Tage haben. Da muss jeder mitziehen, dann lass ich am Ende der Saison die Hose runter, und wir hauen richtig auf die Kacke.«

      »Yeah!«, machte Kelly.

      Andy, Marten und Jon klopften auf das Holz.

      »Wir sind hier an etwas richtig Heißem dran. Ach ...«, ihm fiel etwas ein, »übrigens ... zu niemandem ein Wort! Egal, wer kommt, Ranger, Straßenarbeiter oder der Jesus barfuß über den See, zu niemandem ein Wort! Scheiße. Wir suchen Gold, wir suchen noch, aber wir haben auf keinen Fall ein Glory Hole gefunden! Verstanden?«

      Alle nickten.

      »Wenn das rauskommt, tanzt hier das Gesocks aus dem ganzen Westen an, dann brauchen wir einen privaten Sicherheitsdienst, das kostet. So einen Mist habe ich 1991 mitmachen müssen. Das war der Boss selbst schuld, der ist in der ersten Woche ins nächste Nest gefahren, hat sich die Kante gegeben und sich eine Nacht im Puff gegönnt, aber nicht einen einfachen Ölwechsel, sondern die große Inspektion, wenn ihr wisst, was ich meine. Am nächsten Morgen wusste jeder von seinem Fund, von Vancouver bis Halifax. Der Sommer war die Hölle, das Camp umstellt, abgeriegelt. Zwanzig Mann Security waren nötig. Das hat seinen ganzen Gewinn aufgefressen. Danach hat der Pächter seine Rate so erhöht, dass der Depp sie nicht bezahlen konnte, und der Pächter hat selbst geschürft. Der wäre ja auch schön blöde gewesen wenn nicht.«

      Jon hörte gerne Rays Anekdoten zu, vor allem denen, die mit dem Goldschürfen zu tun hatten. Er konnte gut erzählen, und was er erlebt hatte und ihnen berichtete, diese Erfahrungen brauchte er selbst nicht machen, wenn er es richtig anstellte.

      »Also kein Wort«, wiederholte Marten in einer Betonung, die besagte, er habe verstanden, aber von den Männern auch als Unterstreichung von Rays Worte aufgenommen werden konnte.

      »Was für ein Glory Hole?«, fragte Andy, »kenne ich nicht, weiß gar nicht, was das ist.«

      Kelly lachte hell und stupste ihn an.

      Ray wandte sich an Jon, »Wo sind deine Lieben?«

      »Schlafen noch. War lang für Cliff gestern Abend.«

      »Das stimmt, und all das Neue, die Luft, die Natur ... wie alt ist er nochmal?«

      »Drei.«

      »Genau, hey, das könnte seine erste Erinnerung werden.«

      »Ja.«

      »Ich wünschte, mein Alter hätte mich zu so was mitgenommen.«

      »Das wünscht sich jeder Junge«, sagte Marten.

      »Ich bin früher mit meinem richtigen Pa fischen gegangen«, und Andy tat, als hielt er eine Angel in der Hand.

      »Ja, Junge«, Ray klatschte ihm auf die Schulter, »das ist fast das gleiche wie Gold schürfen. Fischen, Goldschürfen, eine Liga.«

      Sie lachten kurz, und dann trank Ray seinen Kaffee und stand auf, »Los Mädels. Auf geht's, Andy, du nimmst den Bagger heute.«

      »'Kay.«

      »Und der Grizzly?«, fragte Kelly. Sie war die ganze Zeit still gewesen, als hätte ihr die Frage auf der Zunge gebrannt.

      Ray stoppte in seiner Bewegung, »Grizzly? Welcher Grizzly?«

      »Na, der Grizzly, der ... den Dick gestern abgeknallt hat.«

      »Keine Ahnung, wovon du redest.«

      »Ich auch nicht«, sagte Marten.

      »Ich habe seit mindesten vier Wochen keinen Bären mehr gesehen«, spielte Jon das Spiel mit.

      Und sie staunte, »Ey, ihr ... gestern, als ...«

      Andy griff ihr Handgelenk, guckte sie eindringlich an.

      Ray pulte mit dem Zeigefinger einen getrockneten Tropfen Schlamm vom Ärmel seiner Jacke, »Hier will niemand einen halben Tag Arbeit verschwenden und Ärger mit den Rangern bekommen.«

      »Aber der war verletzt«, sagte sie und riss den Arm aus Andys Griff.

      »Ich habe noch so einen Todesschrei Ohr. Und dann der Papierkram, Fragen, Einladungen ins Büro und so weiter. Du kannst gerne alleine in den Wald gehen und nachschauen. Ich halte dich nicht ab. Der liegt da irgendwo, tot, und verwest.«

      »Ist in Ordnung«, sagte sie.

      »Das will ich meinen«, und er verließ das Zelt, blieb daneben stehen, legte seinen Kopf in den Nacken und kniff die Augen zu, »Leg dich an den Strand. Wird ein schöner Tag heute.«

       

       

  Der Radlader wälzte tiefe Furchen in das aufgeweichte Erdreich. Jon war schon etliche Touren gefahren, bevor Tara mit Cliff auf dem Platz erschien. Er vollführte gerade das Wendemanöver mit dem Radlader, nachdem er seine Fracht in den Trichter des Rüttlers geschüttet hatte.

      Cliff winkte ihm mit beiden Armen zu, als wollte er eine Boeing 747 vor einer Kollision auf dem Rollfeld warnen. Auch Tara hob eine Hand und winkte, und wenn Jon es durch die vibrierende Plexiglasscheibe seiner Kabine richtig deutete, dann auch mit einem freundlichen Gesicht.

      Am liebsten hätte er angehalten, wäre ausgestiegen, um den beiden einen guten Morgen zu wünschen, aber genau darauf warteten Ray und die anderen. Das ging nicht, und das würde Tara verstehen. Das hatte er ihr schon am Telefon erzählt. Stattdessen setzte er seine Rückfahrt zum Glory Hole fort, mit dem Bild seiner glücklichen Familie vor den Augen.

      Manchmal sah er sie, wenn er eine weitere Fuhre in den Rüttler kippte und auf dem Platz wendete, wie sie gemeinsam mit Kelly zu dritt Ball spielten oder am See saßen.

      Irgendwann, während der Monotonie des Hin- und Herfahrens, zählte er aus Langeweile, wie oft er die Tour pro Tag fuhr. Wenn alles gut klappte – keine großen Gesteinsbrocken beseitigt werden mussten – dauerte eine Fahrt sechs Minuten. Das waren zehn in der Stunde, 100 am Tag, sieben Tage die Woche, bei 8000 Dollar pro Woche, also über 10 Dollar pro Tour, pro sechs Minuten sitzende Tätigkeit, für das Fahren eines Radladers, das Leben eines Kindertraums. Nicht schlecht.

      Er würde Cliff die Tage mal mitnehmen – wenn sich alles etwas beruhigt hatte. Demnächst, heute nicht. Das würde besser aussehen vor den anderen. Auf den Tag freute er sich: Cliff würde auf seinem Bein sitzen, und die beiden würden gemeinsam über den schlammigen Weg zwischen Glory Hole und Rüttler preschen. Sie würden beide ihren Spaß haben. Erzählen und lachen. Er würde nur Augen für ihn haben, jede Reaktion in seinem Gesicht ablesen. Vielleicht seine erste Erinnerung: mit seinem Daddy im Radlader.

      Jon kannte bereits jeden Baum entlang der Strecke. Hier konnte er immer seinen Gedanken nachhängen.

      Erst hatte er gedacht, Andy würde heute länger mit dem Bagger brauchen als Dick, aber auch da zeigte sich die gute Wahl von Ray. Zum einen hatte er die richtigen Leute für den Job gefunden, die ihre Maschinen beherrschten, zum anderen stimmte auch die Chemie zwischen ihnen. Das war sicher nicht leicht zu entscheiden. Eine weitere richtige Entscheidung war auch gewesen, einen Mann mehr an Bord zu holen als scheinbar nötig: Andy.

      Als Jon bei Ray nachgefragt hatte, warum sie zu fünft arbeiten sollten, wenn sie den Job auch zu viert erledigen konnten, erklärte er ihm, dass es da draußen in der Wildnis so viele Gründe gab, warum ein Mann ausfallen konnte, sei es, er hielt es einfach nicht mehr aus und schmiss hin, oder er verletzte sich oder wurde krank oder verrückt. Es war zu riskant, diesen Moment abwarten, um dann verzweifelt zu versuchen, überstürzt einen Unbekannten einzufliegen, so dass es besser war, einen Springer dabei zu haben. Auch hier lag Ray richtig. Alles richtig gemacht, dachte sich Jon, und das würde er sich alles für die Zukunft merken.

      Er fuhr auf den Rüttler zu mit erhobener Schaufel, bremste ab, rangierte vor und zurück, bis die Schaufel sich über dem Trichter befand und Marten ihm dies mit dem Daumen hoch signalisierte. Unmittelbar neben dem Rüttler gab es aufgrund des Lärms nur noch Zeichensprache.

      Während die Erde aus der Schaufel fiel, tanzte der Radlader auf und ab. Man könnte meinen, angesichts ihres Glücks hüpfte er vor Freude über die vollbrachte Arbeit.

      Den Rest Erde, der stets am Boden und in den Ecken der Schaufel festklebte, schüttelte er heraus, indem er den Hebel für die hydraulische Kippvorrichtung ruckartig vor und zurückbewegte.

      Als er Marten zunickte, weil er fertig war und drehen wollte, hob der die Hand und schlitzte sich mit dem Daumen in der Luft den Hals auf. Das bedeutete 'Kill den Motor', Mittagspause.

      Jetzt zeigte Jon den Daumen hoch, damit Marten wusste, er hatte ihn verstanden. Mit der nächsten Tour würde er Andy mitbringen. In den ersten zwei Wochen hatten sie Walkie-Talkies, doch bis auf eines gingen alle zu Bruch oder wurden verloren. Da der Claim nicht sonderlich groß war, ersetzte Ray sie nicht. Vermissen tat sie keiner, schließlich atmete so einem der Boss auch weniger über die Schulter.

       

       

  Jon rollte die Rampe hinunter in das Glory Hole. Die Zufahrt hatte Dick stehen lassen, als das Loch zu tief wurde, um den Abraum über dem Rand aufzuhäufen. Das Glory Hole war fast zwanzig Meter tief mit einem Radius von sechzig Metern, der Bagger grub weiter in die Tiefe und in die Breite, Regenwasser hatte sich in einer swimmingpoolgroßen Grube gesammelt, und hinter sich türmte Andy die Erde auf, die Jon abtransportierte.

      Er zeigte ihm das Zeichen der Mittagspause, und die Freude war ihm anzusehen. Mitten in der Bewegung stoppte er den Caterpillar, riss sich den Helm vom Kopf und kletterte die blaue Leiter herab auf die Raupenkette und von dort zu Boden. Arglos sprang Andy über das unwegsame Gelände, das so harmlos wie wertlos aussah, ein Loch in der Landschaft, ein Loch, für das Menschen sich gegenseitig ermorden würden.

      Im Gehen zog er seine 49er Baseballmütze aus der Beintasche seiner Cargopants und zündete sich eine Craven A an. Dann schwang er sich an dem Radlader hoch und riss die Kabinentür auf, »Einmal Las Vegas!«, sagte er und grinste das Grinsen sorgloser Jugend gepfeffert mit einer starken Prise Glück.

      »Festhalten«, sagte Jon und jagte den Rückwärtsgang rein, wendete und ließ den 500 PS Motor aufbrüllen, während sie mit der vollen zehn Kubikmeter Schaufel die Rampe hochkrochen.

      »Yeeehaw«, machte Andy und trat dem Hitachi in die orange Seite, als trage er Sporen an den Stiefeln und der Radlader wäre ein störrischer Gaul, den er antreiben musste.

      Dem ging es richtig gut. Gesund, Geld, jung, Sex, Dope und Bier, fertig ist das Leben.

      Oben drosselte er das Gas, der Motor lief leiser, und sie konnten sich unterhalten. Andy nutzte dazu jede Gelegenheit, einen Arm hatte er um den Haltegriff außen geschwungen, halb saß er in der Kabine. Den Rauch blies er raus, »Und? Ganz schön Aktion gehabt die Nacht, was?«

      »Was?«

      Er zwinkerte, »Du weißt schon.«

      Innerlich rollte Jon mit den Augen, »Ja.«

      »Wenn ich mir vorstelle, ich würde Kelly sechs Wochen nicht sehen, Mann, meine Hose würde explodieren, nur bei ihrem Anblick.«

      Mit 25 km/h rollten sie den sich windenden schmalen Weg entlang, vorbei an immer denselben Bäumen und Sträuchern.

      »Hmh«, brummte Jon.

      »Das ging gar nicht bei mir, ich würde irrewerden, sechs Wochen. Sechs Tage würden mich schon verrückt machen! Ich bin dauernd geil, ich denke an nichts anderes als an Sex.«

      Das war kein großes Geheimnis im Camp. Und er hatte das Recht so zu sein und so zu denken, das würde alles anders aussehen, wenn er verheiratet wäre, mit Kindern.

      »Du nicht?«, fragte er.

      »Doch, gut, dass sie hier ist. Endlich da! Hurra!«

      »Wie findest du sie?«

      »Wen? Meine Frau?«, fragte Jon.

      »Kelly!«

      »Warum? Willst du sie mir ausleihen?«

      Er lachte dreckig, »Klar, du ... Schwein!«

      Das ‚Schwein' betonte er wie Tara gestern. Das würden sie ihm bei jeder Gelegenheit unter die Nase reiben. Bis zu seinem Lebensende würde er das von dieser Crew hören.

      »Swingerclub oder was? Jon mit Goldcard! Nix da, nein, ich meine ... ich meine, würdest du sie heiraten?«

      Jon glaubte, sich verhört zu haben. Was machte ihn zu dem Experten? Er sollte jeden andern fragen.

      »Magst du sie nicht?«

      »Doch, also ... ich bin verheiratet.«

      »Und wenn du es nicht wärest? Nur mal angenommen.«

      »Ich kenne sie doch gar nicht.«

      »Jon, du siehst sie, du weißt, wie sie aussieht, wie sie sich bewegt, wie sie redet, was sie redet. Gut, was du nicht weißt: Der Sex ist der Wahnsinn mit ihr.«

      »Weiß ich auch«, darüber musste er selbst lachen, und der Ellbogen von Andy landete an seinem Oberschenkel.

      »Arschloch.«

      »Weiß doch jeder im Camp«, trat Jon nach. Es tat gut.

      »Schwein, meine ich natürlich, Schwein!«

      »Du bettelst geradezu drum.«

      »Sag doch mal.«

      Jon überlegte, »Ich weiß nicht, da gehört mehr zu, jemanden zu heiraten, miteinander zu leben, Kinder zu haben.«

      »Lass uns erstmal beim Heiraten bleiben. Was gehört denn noch so dazu?«

      »Gefühle?«

      Und er dachte sich, ja, wo waren sie denn hin?

      »Komm, sag einfach mal, so wie du sie kennst, würdest du sie heiraten? Ich erzähle es auch nicht deiner Frau.«

      »Keiner Frau! Auch nicht Kelly!«

      »Aaahaaa, du würdest!«, Andy zeigte mit der Kippe auf ihn.

      Die Hydraulik des Mittelgelenks gab ein zischendes Geräusch von sich, als sie um die engste Kurve ihrer Strecke fuhren.

      »Warum sollte ich nicht?«, er sagte es weniger aus echter Überzeugung, als aus der Tatsache heraus, dass Andy es ganz offenbar hören wollte.

      »Wusste ich es doch«, und er zog tief an seiner Zigarette.

      »Und? Denkst du dran?«, fragte er ihn.

      »Vielleicht.«

      »Lass es.«

      »Wieso?«

      »Du bist noch jung, ihr seid noch jung!«

      »Na und?«

      »Dinge ändern sich.«

      Er guckte ihn jetzt an, »Wie zum Beispiel?«

      »Willst du Kinder?«

      »Später, klar, voll der Spaß.«

      »Stimmt, das Kindermachen und die Kids selbst auch, aber das mit der Hose platzen nach sechs Tagen ... das gäbe ne ziemliche Sauerei auf die Dauer.«

      Sie lachten laut los.

      »Du bist echt in Ordnung!«, sagte Andy.

      Vor ihnen tauchte das Camp auf.

      Andy flitschte die Zigarette weg, »Das war cool, ich meine, wir könnten uns auch die ganze Zeit über Scheiße unterhalten, stimmt's?«

      »Stimmt.«

      Das hatte er jetzt nicht von ihm erwartet.

      »Ich hoffe, ich finde auch die Richtige, Mann, hoffentlich Kelly, dann Kinder und Shit, Mann, abends ein Bier und aus die Maus. Ich hoffe, ich habe auch so ein Glück wie du.«

      »Sei vorsichtig bei dem, was du dir wünschst.«

      Und Andy lachte wieder laut auf, und Jon fiel mit ein, einfach, weil es sich gut anfühlte und richtig, und alle schauten herüber zu ihnen, als sie mit dem Radlader vor dem Rüttler parkten.

       

       

  Marten rief Jon und Andy zu, »Na, ihr Zwei habt ja richtig Spaß bei der Arbeit, eh.«

      »Wir sind eben ein lustiges Team«, antwortete ihm Andy, als er von der obersten Sprosse der Leiter vom Radlader sprang.

      Jon legte seinen Helm auf den Sitz, setzte sich seine Baseballmütze auf und folgte ihm, »Es gibt ja gerade auch viel zu lachen.«

      Er hörte Cliff, dessen helle Stimme vom Essenszelt bis zu ihnen herüberschallte.

      Marten musste seinen Blick gefolgt sein, »Die Mädels bereiten heute Mittagessen vor. Damit wir hier nicht an Skorbut verenden, meinte deine Liebe.«

      Er guckte Jon an, und er nickte, »Sie kocht gut.«

      »Besser als du Kaffee sicherlich.«

      Ray überquerte den Platz. Seiner Richtung nach zu urteilen, hatte der Boss Dick einen Besuch abgestattet. Cliff lief ihm vor die Füße, so konzentriert folgte er dem gelben Ball, den er vor sich her schoss, den Kopf gesenkt, nur Augen für den Ball.

      Ray wich ihm aus und fragte seine Mannschaft, »Hat heute irgendjemand irgendwo schon mal Dick gesehen?«

      Kopfschütteln.

      »Das kann doch nicht sein, verdammt noch mal.«

      Ray hatte die Nase voll.

      »Pennt der nicht in seinem Wagen?«, fragte Marten.

      »Nein, eben nicht«, er blieb vor ihnen stehen.

      »Vielleicht ist der jagen gegangen«, sagte Andy, »der Bär gestern hat ihm Appetit auf mehr gemacht.«

      »Ohne Gewehr?«

      »Häh?«

      »Das liegt in seiner Scheißkarre.«

      Die Männer schauten einander an.

      »Essen fertig!«, rief Kelly vom Zelt.

      Langsam marschierten sie los, in kleinen Schritten.

      »Vielleicht hast du ihn verpasst«, sagte Jon.

      »Wo soll er denn sein? Außer auf dem Lokus?«

      Darauf hatte Jon auch keine Antwort. Bereits aus einiger Entfernung roch er das sicherlich in erster Linie von Tara zubereitete Essen. Es roch wie zuhause, mit einer Prise frischen Luft. Wie das sein konnte, wusste er nicht, sie hatte bestimmt keine Gewürze mitgebracht und einfach mit dem gekocht, was sie im Kühlschrank und im Vorratsschrank gefunden hatte.

      Ray fragte sie und Kelly, »Habt ihr Dick heute irgendwo gesehen?«

      »Nein«, sagten die beiden synchroner, als es Tara sicherlich lieb war. Sie schien ganz in ihrer Aufgabe aufzugehen, hob Topfdeckel an, rührte um, probierte hier und da.

      Kelly deckte den Tisch, so kompliziert wie möglich, weit nach vorne gebeugt, anstatt um den Tisch herumzugehen, damit sie ihre Rundungen zeigen konnte.

      Andy knipste Jon mit dem Auge zu.

      »Scheiße, das gefällt mir nicht«, sagte Ray.

      »Jetzt essen wir erst mal«, sagte Tara.

      Marten rieb sich die Hände, »Was gibt es denn?«

      Er erwartete offenbar ein Mittagessen, das weitaus besser schmeckte als das der letzten Wochen, und darauf konnte er sich verlassen. Zugegeben, das war nach ihren wechselnden Männergerichten nicht sonderlich schwierig, aber Tara war einfach eine exzellente Köchin.

      So bescheiden wie möglich sagte sie, »Kartoffeln, Möhren in Sahnesauce, und den Schinken habe ich in dicke Scheiben geschnitten und angebraten.«

      Neben Grillen war das hier draußen fünf Sterne wert.

      Die Männer nahmen sich jeder einen Teller und formten eine Schlange vor der Köchin. Jon stellte sich hinten an, als wären die anderen ihre Gäste und dürften zuerst kosten.

      Tara rief, »Cliff, Essen!«

      Jon schaute sich um, zu sehen war er nicht, »Cliff, komm her, Essen!«

      Ray stupste ihn an, »Vielleicht ist Lucky bei ihm, mal sehen, ob das hilft.«

      Er stieß einen Pfiff durch die zusammengepressten Lippen aus, der in Jons Ohren schmerzte.

      »Au, Mann«, sagte Andy, der direkt vor Ray stand, »sag das nächste Mal Bescheid!«, er rieb sich das Ohr mit dem Mittelfinger, »Boah, ey.«

      Lucky schoss um die Ecke zu seinem Herrchen, er wedelte freundlich erregt mit dem Schwanz.

      Jon und Tara horchten und riefen abwechselnd. Sie wurden schon unruhig, da hörten sie endlich ein leises, »Ja.«

      Erleichtert trafen sich ihre Blicke. Sofort widmete sich Tara wieder dem Essen. Mit einer Kelle hob sie Kartoffeln aus dem großen silbernen Topf und schöpfte sie auf Andys Teller.

      Langsam bog Cliff um die Ecke, er hielt etwas vor sich in der Hand wie ein rohes Ei.

      »Hey, mein Kleiner!«

      »Daddy«, sagte er und blieb vor ihm stehen, »hier gibt es doch Littis.«

      »Littis?«

      »Litschis«, sagte Tara.

      Jon erinnerte sich an die Diskussion auf dem Hinweg. Sein Sohn hatte ein ausgezeichnetes Gedächtnis.

      »Ach Litschis«, sagte Jon, »nein, hier gibt es ganz sicher keiner Litschis. Das habe ich dir doch gesagt.«

      Ray und Marten lachten heiser.

      »Doch«, sagte Cliff.

      »Nein, die wachsen hier nicht, es ist zu kalt. Die wachsen, wo es warm ist, im Süden.«

      Cliff runzelte seine weiche Stirn, »Doch, doch, Litschi, guck!«, er streckte seinen Arm aus, »guck, Litschi, da, sauber machen!«

      Zuerst sah das runde Ding in seiner Hand aus, als hätte er Erde genommen und sie zu einem Golfball geformt. Jon nahm den kleinen Ball mit zwei Fingern. Er fühlte sich an wie ein Gummiball mit einem Erdklumpen an der Seite. Ganz aus Sand war er sicherlich nicht. Er hielt ihn dicht vor seine Nase, damit er sehen konnte, was sein Sohn da gefunden hatte, und wischte mit dem Daumen darüber. Die Bewegung legte die hellgraue Iris von Dick frei.

      Jon schrie auf und warf das Auge auf den Boden, wo es zwei Meter weiter hüpfte und ausrollte. Hastig rieb er seine Finger an der Hose ab, dann auf dem Boden, schüttelte sich vor Ekel, und nahm Cliffs Hände und zog sie ebenfalls durch den Matsch, »Gott, Gott im Himmel«, flüsterte er.

      »Daddy!«, sagte Cliff vorwurfsvoll und wollte das Auge schon wieder aufheben.

      Er riss seinen Sohn an der Schulter zurück, »Nein!«

      »Jon?«, fragte Tara.

      »Was ist?«, fragte Ray.

      »Dick«, flüsterte er nur und nickte zum Auge, das so, wie es lag, nicht als solches zu erkennen war, wieder nur der runde Sandklumpen war. Sein Magen stieß auf, er schluckte schwer. Schweiß trieb auf seine Stirn, ihm wurde heiß und kalt.

      »Wie? Dick?«, sagte Andy mit dem Teller in der Hand.

      Jon konnte Ray nur anschauen, er brachte das Wort 'Auge' nicht über seine Lippen, nicht vor seinem Sohn, dessen Hand er viel zu fest umkrampft hielt und sie nun lockerte, und vor Tara wollte er es auch nicht aussprechen.

      Gedanken schossen ihm durch den Kopf, die beiden sofort wegzuschicken, offensichtlich lauerte irgendwo diese tollwütig gewordene Bärin, angeschossen, wahnsinnig.

      »Jon! Sprich!«, Ray rüttelte an seiner Schulter.

      Er brachte kein Wort raus.

      Marten fluchte, »Heilige Scheiße, Ray«, er hockte am Boden bei dem Auge, »Ray, das ist ...«, und er formte den Namen ihres Kollegen und zeigte mit dem Finger auf sein eigenes Auge.

      »Was ist los?«, fragte Tara wütend. Sie hatte Martens Geste von der Seite nicht sehen konnte.

      »Ja!«, bekräftigte Kelly ihr Interesse.

      Ray guckte Jon an. Der nickte stumm.

      »Daddy.«

      »Psst.«

      Sein Boss nahm seinen Helm ab, strich sich die Haare zurück, setzte den Helm wieder auf, kämmte durch seinen Bart und blinzelte dabei öfter als sonst, »Marten, Gewehre.«

      »Verdammt, was ist?«, schrie Tara und feuerte den Saucenlöffel in den Topf.

      Andy stellte seinen Teller ab.

      »Andy, du gehst mit, wir bleiben hier, nein, Scheiße, nicht beim Essen, wir gehen alle, wir gehen alle erst einmal zu unseren Trailern und dann treffen wir uns bei Marten und mir. Lucky, komm her, guter Junge, so ist gut, Lucky und ich gehen vor. Andy, Marten, Jon schnappt euch die Küchenmesser, die langen, und gib mir auch eins.«

      Er hatte wie in Trance gesprochen, mit einem leeren Blick, ohne die Augen zu bewegen. Nun senkte er seinen Kopf zu Cliff, der sich darauf an das Bein von Jon schmiegte.

      »Kann mir jemand vielleicht mal ...«, legte Tara los und kam auf sie zu.

      Marten hob die Hand und nickte sie zu sich, er würde es ihr zuflüstern.

      Jon konnte immer noch nicht denken, aber das war wohl richtig von Marten, denn sie würde und müsste es sowieso erfahren.

      Ray sprach in kontrollierter und ungewöhnlich weicher Stimme zu Cliff, »Junge, kannst du uns sagen, wo du ...«, er überlegte, was er sagen sollte.

      Jon kam ihm zur Hilfe, »Die Litti.«

      »Gefunden hast?«, vollendete Ray seinen Satz.

      Hinter ihnen schluchzte Tara auf. Cliff schaute an ihm vorbei zu ihr.

      »Cliff, hast du gehört?«, hakte Jon nach.

      Ray schnippte mit dem Finger, zweimal, dreimal, um seine Aufmerksamkeit zu bekommen.

      »Cliff«, sagte Jon und wollte ihm mit der Hand über das blonde Haar streichen, konnte aber nicht, eben hatte er das Auge seines Kollegen gehalten, »Cliff, bitte, es ist wichtig, sag es uns, du bekommst keinen Ärger.«

      Wenn es das war, was sein Sohn befürchtete, dachte er. Mit Sicherheit hatte er begriffen, dass irgendetwas nicht in Ordnung war. Also sollte er wissen, es lag nicht an ihm.

      Jon bohrte weiter, »Es ist in Ordnung, wirklich in Ordnung. Du hast nichts Falsches getan. Komm, Cliff, wir sind alle ganz neugierig.«

      »Im Wald«, kam es kaum hörbar aus seinem kleinen Mund, schuldbewusst guckte er zu Boden.

      »Gut ...«, sagte Jon.

      »Wo im Wald?«, fragte Ray wie aus der Pistole geschossen.

      Sein Sohn schaute sich hilfesuchend um, Tränen stiegen in seine Augen. Egal, was man ihm sagte, er spürte, irgendetwas in der Welt der Erwachsenen war zusammengestürzt und irgendwie hatte er damit zu tun.

      »Schatz«, sagte Tara, die sich eine Schneise durch die Männer bahnte und für Cliff ihre Arme öffnete.

      Er flog ihr um den Hals und weinte los, »Ich war nicht tief im Wald, ich war nicht tief im Wald, ich war gar nicht ...«

      »Ist gut, ist ja gut«, sie strich ihm über den Hinterkopf, presste ihn an ihre Brust.

      Marten reichte Jon und Ray die Messer, Andy holte sich eins, Kelly auch.

      »Lucky, bei Fuß. Was frisst du denn da ... ach, du Scheiße, jetzt hat der Dicks ... Scheiße, Lucky, du blöder ... ich werd nicht mehr.«

      Sie stöhnten nacheinander angewidert auf.

      Ray guckte sich um, »Los, Leute, zum Trailer, zu unserem, alle, ich habe es mir überlegt, wir gehen erst zu unserem, schnappen unsere Gewehre, und dann holen wir gemeinsam eure Knarren! Das ist sicherer.«

       

       

  Ray marschierte voran, genau genommen Lucky. Jon war sich nicht sicher, ob der Hund angespannt war oder verspielt. Er schnüffelte in Bodennähe herum und blieb alle paar Meter mit einer Vorderpfote in der Luft stehen. Für Jon sah das Camp aus wie immer, nur unheimlicher, weil er in jeder Bewegung im Wald und hinter jedem Geräusch eine Gefahr sah.

      Andy und Kelly gingen vor ihnen, Marten hinter ihnen. Cliff hatte sich beruhigt, Tara trug ihn. Keiner sprach, selbst sein Sohn schien den Ernst ihrer Lage zu verstehen.

      Was würden sie tun, wenn die Bärin auf sie zurennen würde? Alle nur mit Messern bewaffnet.

      Die Bärin war nicht besonders groß gewesen für ein Grizzly-Weibchen. Aber angeschossen waren die Tiere zu allem fähig, vor allem, gänzlich ohne Furcht.

      Ray rief nach Marten, »Wenn da etwas aus dem Wald auf uns zuläuft, gehen wir direkt drauf, alle Mann, die Frauen laufen mit dem Kleinen in unseren Wohnwagen. Das Telefon hängt gleich neben der Tür, klar?«

      Alle murmelten ihre Zustimmung. Vorsichtig traten sie auf, um nicht mehr Lärm als nötig zu verursachen.

      Durch das genaue Beobachten des Waldrandes und das Horchen nach verdächtigen Geräuschen vernahm Jon das Summen der Millionen Insekten lauter als je zuvor. Von einem hellen Summen und Sirren bis hin zu einem dunklen Brummen waren alle Schattierungen vertreten. Sie verstärkten die Spannung wie die Geigen in einem Film.

      Die Hälfte des Weges hatten sie hinter sich. Es kam Jon vor, als hätte er noch nie so lange gebraucht, den Platz zu überqueren, als hätten sich die Dimensionen des Camps verändert.

      Cliff zeigte auf seinen Bagger, aber Tara schüttelte den Kopf. Niemand würde jetzt einen unnötigen Bogen gehen.

      Lucky blieb stehen.

      Die Gruppe blieb stehen.

      »Was ist, Junge?«, flüsterte Ray.

      Der Hund blickte rechts herüber zu dem verlassenen Explorer.

      »Geh weiter!«, sagte Ray.

      Lucky bewegte sich nicht.

      »Geh!«, befahl ihm Andy, bei dem sich Kelly eingehakt hatte.

      Der Hund winselte wie ein Welpe und kniff den Schwanz zwischen den Hinterläufen ein.

      »Komm Lucky«, sagte Ray

      Alle schienen die gleiche Stelle am Waldrand hinter dem Explorer zu beobachten. Alle stellten sich wahrscheinlich die gleiche Frage: War das der Wind, der die Zweige so bewegte?

      Und dann rief Ray, »Wir laufen!«

      Er hatte es gar nicht ganz ausgesprochen, da hasteten sie los, als hätten sie darauf gewartet, mit ihrer Angst, ihren Messern und ihrem Ziel.

      Ray erreichte die Tür, wartete draußen und winkte alle hinein, während er sich dauernd über die Schulter umschaute. Erst dann betrat er seinen Trailer und schloss die Tür. Laut keuchten sie ihre Anspannung heraus. Wegen der wenigen Möbel und dem PVC-Boden klang ihr Atmen hohl. Ein Schreibtisch mit Stuhl, ein Regal daneben, zwei Sessel, und eine Thekenzeile zum Küchenbereich, in dem nur die Mikrowelle mit der Digitalanzeige lebendig wirkte, das war alles.

      »Was nun?«, fragte Tara, die noch immer Cliff in ihren Armen hielt, weil er sich weiterhin an ihren Hals klammerte.

      »Hier sind wir erst mal sicher. Marten, die Gewehre«, sagte Ray, unnötigerweise, denn sein Freund öffnete bereits den Schrank mit den Waffen. Zwei identische 16er Schrotflinten, das eine Modell nur älter als das andere. Marten behielt das Gewehr mit dem matteren Metall und dem verkratzten Kolben und reichte das andere seinem Boss.

      Der schaute in die Runde und meinte erklären zu müssen, »Sind mit Slugs geladen, kein Schrot«, und mehr zu sich selbst, »das fühlt sich schon besser an.«

      Er strich über den Lauf seiner Waffe, dann sagte er zu Jon und Andy, »Und jetzt holen wir eure Artillerie.«

      Auch während Tara sprach, hörte sie nicht auf, Cliff hin und her zu wiegen, »Sollen wir nicht erst einmal um Hilfe funken?«

      »Anrufen, hmh. Erstmal müssen wir nachschauen, was überhaupt passiert ist, vielleicht ist er nur verletzt, da kann jede Sekunde zählen«, sagte Ray.

      »Verletzt?«

      »Es kann sein, dass er da irgendwo im Wald liegt, ohnmächtig, und ich will keine Zeit verlieren, ehrlich gesagt, auch nicht mit Diskussionen.«

      Zum Ende hin war er sehr bestimmend geworden. Tara schaute Jon an, er sollte ihr irgendwie zu Hilfe kommen.

      Also sagte er, »Ich glaube, Ray hat recht. Los.«

      Ihr Mund klappte auf, das hatte sie nicht von ihm erwartet.

      Ray nickte, »Marten, du bleibst hier bei den Frauen und dem Kleinen, ich begleite die beiden.«

      »Okay«, sagte Marten und spähte aus dem schmalen Fenster neben der Tür, »nichts zu sehen.«

      Daraufhin öffnete Ray die Tür und ließ als Erstes Lucky durchschlüpfen, bevor er nach draußen trat. Jon folgte ihnen. Als er Tara zunicken wollte, drehte sie sich demonstrativ ab, aber er konnte Cliff seinen Daumen hoch zeigen und sein Lächeln.

      Sie waren nicht ganz am Wohnwagen vorbei, da fragte Ray ihn, ohne seinen Blick vom Waldrand zu wenden, »Meinst du, dein Sohn kann uns genauer beschreiben, wo er es ... du weißt schon, gefunden hat?«

      »Er ist ziemlich verschreckt, obwohl er nicht richtig weiß, was los ist«, Jon drehte sich wie die anderen beiden um nach einem Platschen im See. Ein Fisch war aus dem Wasser gesprungen. Das war alles.

      »Scheiße«, sagte Ray, »gottverdammte Scheiße.«

      Er und Andy blieben vor dem Wohnwagen stehen, während Jon seine Pistole aus dem Schränkchen über dem Kühlschrank holte. Für einen Moment hielt er inne und schaute sich um, als könnte er hier die Antwort finden, was Dick passiert war, ob sie ihm noch helfen konnten, wo sie ihn finden könnten, und ob einfach alles wieder gut werden würde in ihrem Wohnwagen.

      »Was ist? Musst du sie erst zusammenbauen?«, rief Ray.

      »Bin schon da.«

      Danach holte Andy seine Automatik aus dem Pick-up. Blitzschnell war er rein und wieder raus und wog die 9mm Browning in seiner Hand, als hätte er sie gerade zu Weihnachten geschenkt bekommen.

      Bei einem Vortreffen hatte Ray sie alle gefragt, und jeder erzählte, welche Waffe er mitnehmen würde. Dabei kam raus, dass Jon gar keine besaß, worauf sich Ray bereit erklärte, ihm dabei auszuhelfen.

      Jon überlegte, Andy zu fragen, wo er die Automatik herhatte. Schusswaffen dieser Art waren offiziell verboten. Er entschied sich dagegen.

      Sie näherten sich Dicks Explorer, als ginge eine Gefahr von dem Wagen aus, als könnte er sie im nächsten Moment anspringen. Dauernd blickten sie zum Waldrand, wo sie die eigentliche Gefahr vermuteten. Die Zweige bewegten sich nicht heftiger als die anderen.

      Jon warf einen Blick durch eine hintere Seitenscheibe in den Innenraum und sah seine Stiefel, »Hat er zwei Paar Stiefel mitgebracht?«

      »Der? Nie!«, sagte Andy.

      »Dann steht sein Paar neben der Matratze, da am Ende.«

      Ray spuckte aus und fluchte.

      »Ich glaube, ich sehe auch Blut auf der Matratze«, sagte Jon, und wieder rebellierte sein Magen, angesichts der dunklen kleinen Tropfen und langen Schlieren, verwischt auf dem zerknitterten Laken.

      »Scheiße«, sagte Ray, »Scheiße, hier hinten an der Stoßstange klebt auch was. Was für eine Scheiße, Mann, Dick.«

      Sie inspizierten den Boden hinter dem Ford. Selbst Jon konnte die dunklen Blutspuren sehen, die durch das Gebüsch in den Wald führten. Spritzer auf Steinen und auf Blättern. Ausgerissene Wurzeln von Sträuchern und gebrochene Äste markierten übermannshoch eine Spur, die sich zwischen den Bäumen verlor.

      »Hat der Grizzly ihn stehend in den Wald gezogen?«, fragte Jon.

      »Niemals. Die ziehen nichts im Stehen«, antwortete Ray.

      Abwechselnd riefen sie nach Dick, die Hände fest um ihre Waffen gekrampft.

      Alles, was sie hörten, war das Summen der Insekten und das Rauschen der Blätter.

      »Rein?«, fragte Andy mit einem Nicken Richtung Wald. Seiner zu hohen Stimme war anzuhören, dass er nicht darauf versessen war.

      Ray schüttelte den Kopf, »Erst einmal zurück, damit die Bescheid wissen.«

       

       

  Im Wohnwagen herrschte eine Atmosphäre neuer Hoffnung. Bewaffnet konnten Jon und die anderen der Gefahr ins Auge blicken, ohne dass sie ihr wehrlos ausgeliefert waren. Mit den Gewehren vergrößerte sich ihr Handlungsspielraum, sie brauchten sich nicht mehr länger nur ängstlich über ihre Schulter umschauen, sie konnten selbst etwas unternehmen, und sie wollten Dick finden – wenn möglich, bevor es zu spät war. Obwohl Jon dabei ein ungutes Gefühl hatte.

      Dabei war es ihm gleich, ob er mit in den Wald gehen sollte. Es müsste allerdings bald geschehen, jede Sekunde zählte.

      Tara war anderer Meinung, »Du solltest bei uns bleiben, bei Cliff.«

      »Ich muss ...«

      »Jemand muss!«, korrigierte sie ihn.

      »Versteh doch, je eher ...«

      »Du ...«

      Ray konnte ihnen nicht länger zuhören, »Mir reicht's, wir losen.«

      Er zog eine Schublade an seinem Schreibtisch auf.

      »Wozu?«, fragte Tara, »oder besser, lost unter euch Dreien. Ihr habt keine Kinder.«

      »Marten hat zwei Mädchen«, sagte Ray, während er eine Schachtel Streichhölzer in der Hand schüttelte.

      »Wie alt sind sie?«, fragte sie.

      Marten antwortete, »Achtzehn und zwanzig, eh.«

      »Jon, du bleibst.«

      Wenn das alles so einfach wäre, dachte er. Ihm war es wirklich egal. Auf der einen Seite hatte er die Verantwortung für seine Familie, auf der anderen Seite die Verpflichtung vor seinen Kollegen, seinem Team. Teamplayer musste man sein, wenn man in der Wildnis überleben wollte, und wenn man etwas erreichen wollte! Er hörte die Worte von Ray bei einem der Vortreffen in seinem Kopf. Außerdem diente es auch der Sicherheit seiner Familie, sollten sie die Bärin finden und erschießen.

      Deswegen sagte er, »Wir sind hier alle zusammen drin.«

      »Manche nur ein bisschen tiefer als andern«, sagte Tara.

      »Wegen mir kann er hier bleiben«, sagte Marten.

      »Wegen mir auch«, sagte Andy, der bis dahin still geblieben war.

      Kelly umarmte und küsste ihn auf den Hals wie bei einem französischen Film. Das wollte er wohl nur, sie beeindrucken.

      »Nichts da, zwei kurze, zwei lange Streichhölzer. Wer will als Erster ziehen?«, fragte Ray und hielt die vier roten Schwefelköpfe von sich weg. Auf einer der abgeknickten Hälften kaute er herum.

      »Jugend vor Schönheit, eh«, sagte Marten. Niemand verzog darüber das Gesicht, auch er nicht.

      Andy zog.

      Lang.

      Kelly jubelte, als hätte sie auf der Kirmes ein Stofftier gewonnen. Sie hielt sich selbst den Mund zu.

      Jon guckte Marten an, »Dann bin ich wohl dran.«

      Sein Daumen wanderte die roten Schwefelköpfe auf und ab, als könnte er die Länge des Streichholzes spüren.

      Er zog.

      Kurz.

      Tara kehrte ihnen den Rücken zu und ließ ihn mit dem sauren Gefühl im Magen allein.

      Marten zog.

      Kurz.

      »Gehen wir, Kumpel«, sagte Marten emotionslos und, als wollte er Jon etwas Gutes tun, Richtung Tara, »wir sind gleich wieder da.«

      Sie rührte sich nicht.

      »Viel Glück«, wünschten die anderen ihnen.

      »Bis gleich«, sagte Jon an alle und niemanden gerichtet, und dann flüsterte er es Cliff noch einmal ins Ohr, wie man seinem Sohn ein Geheimnis zuflüstert.

      Cliff lächelte und nickte, die Hand seiner Mutter haltend.

      Mit dem Bild vor Augen folgte er Marten aus dem Wohnwagen.

      Unter ihren Sohlen knirschte der Dreck, und der Reißverschluss von Martens offener Arbeitsjacke schlug bei jedem Schritt gegen seine Gürtelschnalle. Die beiden mussten sich nicht absprechen, nebeneinander marschierten sie über den Platz zu dem Explorer.

      Dort angekommen fragte Marten, »Wo ist das Blut?«

      Jon wusste nicht, wann Ray oder Andy ihm davon erzählt hatte, »Gleich an der hinteren Stoßstange und am Boden, alles voll.«

      Marten hockte sich hinter die Heckklappe und musterte den Boden, wobei er die Spritzer scheinbar stumm zählte, denn seine Lippen bewegten sich. Er drehte sich zum Wagen um, als wäre ihm plötzlich etwas eingefallen.

      Aus den Augenwinkeln schaute er Jon an, »Ist Dicks 44er da drin?«

      »Ja, liegt vorne zwischen den Sitzen.«

      »Schnapp sie dir.«

      »Warum? Ich habe meinen Colt.«

      »Hier geht es um Durchschlagskraft.«

      »Bist du sicher, ich ...«

      »Ganz sicher, es geht nämlich auch um meinen Arsch. Da habe ich lieber einen Kollegen mit mehr Wumms neben mir.«

      Jon öffnete die Beifahrertür, steckte den Colt vorne in die Hose und griff das Gewehr. Eine schwere Waffe. Er hielt die Mündung nach oben und lud es durch.

      »Fertig.«

      »Gut«, sagte Marten, der ihm durchdringend in die Augen sah, wie Jon es noch nicht bei ihm erlebt hatte. Sein Blick entbehrte jegliche Angst, ganz im Gegenteil, er strömte Ruhe und Konzentration und Kontrolle aus, gespeist aus den überlieferten und weiter erzählten Erfahrungen und Erlebnisse seiner Vorfahren. So kam es Jon zumindest vor.

      Und Marten sagte, nachdem er sich so gestellt hatte, dass sie beide aus den Augenwinkeln den Wald und den Platz beobachten konnten, »Ich gehe vor. Meine Shotgun halte ich nach rechts. Du gehst hinter mir und hältst die 44er nach links. Guck dich auch nach hinten um, alle zwei Schritte, kurz. Und wenn sich etwas bewegt, das nicht nach Dick aussieht, schießen wir.«

      »Okay.«

      »Alle fünf Meter etwa werde ich stehen bleiben, also lauf mich nicht um. Dann suchen wir die Umgebung genau ab.«

      »Okay.«

      »Und du weißt: Laufen hilft nichts bei einem Bären, bei einem verletzten Bären, nur schießen. Hast du schon mal gejagt?«

      »Ehrlich gesagt, nein«, Jon wusste, von welcher Größenordnung Jagd er sprach. Die Kaninchen bei seinem Onkel in Alberta auf der Farm mit dem Kleinkaliber zählten nicht.

      »Wenn du einmal auf den Bären geschossen hast, dann höre nicht auf, schieß weiter, bis das Biest still da liegt oder dein Magazin leer ist.«

      »Okay.«

      »Weiterschießen, verstanden?«

      »Ja.«

      »Wir wollen schließlich unsere Kinder wiedersehen.«

      »Allerdings.«

      »Los.«

       

       

  Andy und Ray waren vor die Trailertür gegangen, damit sie schneller reagieren könnten, sollte es nötig sein. So konnten sie auch besser hören, was hier draußen geschah. Nebeneinander lehnten sie mit ihren Rücken am Wohnwagen.

      Andy spürte, wie die Wirkung des letzten Joints, den er vor der Pause im Bagger gequarzt hatte, von dem ausgeschütteten Adrenalin weggeschwemmt wurde. Er wünschte, er könnte sich einen weiteren anzünden, einen Kleinen, ein paarmal ziehen, und alles würde sich etwas besser anfühlen, angenehmer. Aber Ray mochte das nicht während der Arbeitszeit, und er zählte das hier zur Arbeitszeit, schließlich könnte es in einer Stunde weitergehen.

      Kelly und er genehmigten sich jeden Tag einen Goodmorningstick, den Zweiten rauchte er während seiner Vormittagsschicht und den Dritten nach dem Mittagessen – der war nun ausgefallen.

      Die Browning steckte in Andys großer Seitentasche rechts in der Hose, die Hand hielt den Griff. Er wollte nicht im Moment der Gefahr nach der Waffe tasten müssen.

      Hoffentlich konnten sie Dick noch helfen. Wenn Kelly nicht dabei gewesen wäre, er hätte mit ihm abends gesessen und gesoffen. In seinen Augen war Dick der perfekte Drinking-Buddy.

      »Was glaubst du, was finden die?«, fragte Andy.

      Mit zusammengekniffenen Augen spähte Ray rings um den Wald ab, »Nichts Gutes, fürchte ich, Andy, nichts Gutes.«

      »Du glaubst nicht, dass Dick noch lebt?«

      Er wusste nicht, wie er das besser formulieren konnte, er wusste nur, dass sich eine Unterhaltung gerade wesentlich besser anfühlte als jede Stille und jedes Schweigen.

      Ray kaute hektisch auf dem Streichholz im Mundwinkel, »Nein. Mann. Was für eine Scheiße. Ausgerechnet jetzt.«

      Damit meinte er ganz eindeutig den Umstand, dass sie richtig Gold gefunden hatten, und nun höchstwahrscheinlich die Ranger unterrichten mussten.

      »Wann willst du anrufen?«, fragte er, weil er gesehen hatte, wie Ray die Funke beim Rausgehen eingesteckt hatte.

      Lucky schlich um ihre Beine und setzte sich zwischen sie.

      »Wen?«

      »Na, die Ranger.«

      Sein Boss griff sich auf die Beule unter seiner Jacke, als würde er sich vergewissern wollen, dass er das Satellitentelefon wirklich nicht vergessen hatte, »Von Wollen kann keine Rede sein. Ich muss mal sehen ... mal sehen, was Marten und Jon herausfinden. Wer weiß, vielleicht finden sie ihn ... ja gar nicht.«

      Andy überlegte laut, »Und wenn nicht? Wenn sie ihn nicht finden?«

      »Dann wäre er verschwunden.«

      Dick, verschwunden. Andy ließ sich das durch den Kopf gehen. Er musste fragen, »Was würde das konkret bedeuten?«

      »Konkret, er wäre einfach verschwunden. Er ist ja nicht mehr da. Und wenn er nirgends gefunden wird oder zurückkommt, ist er verschwunden. Das kommt vorher draußen. Dass Leute einfach gehen.«

      »Aber das Auge.«

      »Welches Auge?«

      Andy schaute ihn fassungslos an.

      »Wo ist dieses Auge?«, Ray kraulte Lucky im Nacken, »Nicht wahr, mein Bester.«

      »Ray, das wäre ... du kannst doch nicht ...«

      »Andy!«

      »Ray, d...«

      »Lass uns dann am Ende dieses Sommers nochmal reden. Wenn deine Taschen voller Geld sind.«

      »Aber das Auge ...«

      »Könnte das nicht auch von einem Bären gewesen sein?«

      »Was?«, er glaubte, sich verhört zu haben.

      »Vielleicht hatte Dick den Kopf des Bären getroffen, und dabei ist das Auge ...«, er machte eine Bewegung mit der Hand, die besagte, er wüsste schon, rausgeflogen.

      Andy versuchte das zu verdauen, in seinem Kopf wuselten die Gedanken durcheinander. So hatte er das noch nicht gesehen. Und er hätte nie geahnt, dass Ray eine solche Möglichkeit in Betracht ziehen konnte.

      Ray bekräftigte seinen Standpunkt, »Wir können ihm eh nicht mehr helfen.«

      »Aber Dick ...«

      »So kann er wenigstens uns helfen. Scheiße. Er würde das Gleiche für uns tun.«

      Für uns? Ja, wenn er es so sehen wollte, dachte Andy und ihm fiel ein, »Sein Explorer steht noch da.«

      »Richtig.«

      »Der ist nicht verschwunden.«

      »Noch nicht.«

      »Du ... was willst du mit seinem Wagen machen?«

      »Bevor wir hier abhauen, hängen wir noch einen Tag dran und machen ihn platt mit dem Caterpillar, rein in die Sickergrube im Glory Hole, Erde drauf, fertig.«

      Die letzten Worte hallten in Andy nach. Ray hatte sich schon richtig Gedanken gemacht, er hatte einen Plan, wie er diesen Sommer retten konnte. Das würde bedeuten, Dick wäre einfach eines Morgens verschwunden, davongefahren, und keiner wusste, warum oder wohin. Sie müssten einfach alle die gleiche Story erzählen, sollten sie jemals nach ihm gefragt werden.

      »Mann, Ray, ich weiß nicht ...«

      »Ich weiß für zwei. Du bist noch jung. Was meinst du, wie oft ich so eine Chance noch im Leben kriege. In meinem Alter da zwickt heute der Rücken, morgen das Knie. Wenn du jenseits der 50 keine Schmerzen hast, bist du tot. Für mich heißt es, jetzt oder nie. Ich weiß nicht, wie lange ich noch habe. Du hast dein Leben noch vor dir.«

      Lucky strich um ihre Beine, und Ray strich ihm über den Rücken. Danach trollte er sich, im Trab umrundete er die Motorhaube des 250ers.

      »Meinst du, alle halten dicht?«, fragte Andy.

      »Ja.«

      »Du bist sehr überzeugt. Und Jons Frau?«, er nickte hinter sich.

      »Die haben richtig was zu verlieren. Sie werden über 100.000 Gründe haben, dicht zu halten. 100.000 Gründe und ein Kind, das ein Dach überm Kopf braucht und eine Zahnspange in ein paar Jahren, wenn ich mir die Hasenzähne von dem Kleinen so angucke.«

      Andy trat einen Kieselstein weg.

      Lucky hinter dem Truck hervor, beschnüffelte ihn, nahm ihn zwischen die Zähne und legte ihn neben dem Vorderreifen ab, feucht glänzend. Dann legte er sich davor und kaute auf dem Stein herum.

      Über 100.000 war übertrieben, das war nicht Rays Stil. Er hoffte, sein Chef hatte weiterhin alles im Blick. Dennoch musste er ihn darauf hinweisen, pure Neugierde, »Ray, fast 100.000 Gründe.«

      »Mehr als 100.000. Vergiss nicht, wir teilen durch einen weniger.«

      »Fuck, stimmt, stimmt ja. Fuck.«

      Auch daran hatte der Alte schon gedacht. Eiskalt.

      »Ja, Junge. Wir warten jetzt erst mal ab, was Marten und Jon im Wald finden. Ob sie etwas finden. Und wenn sie etwas finden, was.«

      Nicht dass Andy stets gesetzesgetreu gelebt hatte – wegen Drogenbesitz und Diebstahl wurde er zweimal erwischt – aber das Verschweigen eines gestorbenen Kollegen ging ihm zu weit. Daher wollte er diesen Fall einfach noch einmal durchspielen.

      »Angenommen wir finden Dick. Tot. Und wir melden das offiziell. Was dann?«

      »Scheiße dann.«

      »Was dann?«

      »Was dann? Ich sag dir ‚Was dann'. Dann kommen die Ranger und Ärzte und Wer-weiß-noch und alles steht still hier, für mehrere Tage, vielleicht eine Woche lang, wegen der Untersuchungen. Sie machen sich breit hier, schnüffeln herum, stellen Fragen, was wir gefunden haben, wie viel, das wird offiziell, es spricht sich herum, weil denen das egal ist, ob das jeder weiß oder nicht, Journalisten, das Fernsehen, und dann taucht das Gesocks hier auf. Die Steuerhaie wissen Bescheid, der Pächter weiß, was los ist, nichts mit nur zehn Prozent des gefundenen Goldes offiziell angeben und von der Summe anteilsmäßig Steuer und Pacht zahlen und 90 Prozent schwarz einstecken und langsam über zehn Jahre aufbrauchen, nichts davon. Scheiße.«

      Andy lockerte den Griff um die Browning, seine Hand schwitzte, der Griff war warm. Hoffentlich knickte sein Kreislauf nicht gerade jetzt unter der Anspannung und ohne Gras ein.

      Ray fuhr fort, »Stell dir mal vor, seine Verletzungen sind nicht eindeutig, dann geraten wir noch in Verdacht, ein Rattenschwanz.«

      »Wir? Meinst du?«

      »Ja, ja! Hier geht es um Gold, viel Gold, es wurden schon Leute für weniger ungebraucht, das wissen die.«

      Andy wischte sich den Schweiß von der Stirn, »Und die andere Möglichkeit?«

      »Junge, das würde mir persönlich auch schwerfallen, aber ich meine, versteh mich nicht falsch, das ist dann das Beste für jeden. Und er hat niemanden, keine Freundin, keine Familie, niemanden, der auf ihn wartet. Seine Eltern hat er nie angerufen, wenn er noch welche hat«, er blickte Andy ernst an, »und sollten wir ihn finden, könnten wir ihn richtig begraben, im Wald. Das ist das Wenigste, was wir tun können.«

      »Mann«, er blickte über den See zum anderen Ufer.

      »Tja.«

      Was nun passierte, überraschte Andy selbst. In rasanter Abfolge sah er vor seinem geistigen Augen die Bilder, wie Ray Dick in der vergangenen Nacht abgeschlachtet hat, mit einem Beil, damit es für alle wie ein Bärenangriff aussieht, sie dann gemeinsam den Ärmsten verbuddeln, und in einer Woche widerfährt das gleiche dem Nächsten aus ihrer Gruppe, bis ans Ende des Sommers, und nur Killer Ray bleibt übrig, mit all dem Gold, 1.000.000 Dollar.

      »Was denkst du?«, fragte Ray.

      »Ich bin mir einfach nicht sicher.«

      »Was ist es?«

      »Dick verscharren, wie einen Hund.«

      »Du kannst ja noch ein Gebet sprechen vorher.«

      Vielleicht steckten Marten und er unter einer Decke, und am Ende würden sie teilen, wer weiß, was Marten mit Jon vorhat im Wald? Hatte Ray nicht die Hand bewegt, als sie die Streichhölzer gezogen hatten? Nur ein wenig, ein Rucken, so dass er das lange zieht? Damit sie beide jetzt hier stehen würden? Die anderen beiden allein im Wald ... sollte Jon etwas passieren, würde er die beiden abknallen, ohne Fragen zu stellen.

      »So ist das Leben manchmal«, sagte Ray, »du bist noch jung.«

      Vergiss es, dachte er, das ist nur das THC in meinem Blut. Viel zu viel Fantasie.

      Aber wenn doch etwas dran war? Er würde von nun an ein Auge auf Ray werfen.

      »Junge, alles, was zählt, steht da!«

      Sie schauten gemeinsam zur Goldwaschanlage: der Rüttler mit dem Radlader davor, die Schaufel in den Himmel gereckt, wie eine Gabe an die Götter, die Sonne von einem Punkt im Dreck der Schaufel reflektiert in sein Gesicht, in ihre Gesichter, das erkannte Andy, weil auch Ray den Kopf leicht vorrückte.

      »Siehst du, was ich sehe?«, fragte Ray.

      »Das Blinken?«

      »Das Blinken.«

      »Kann das eine Scherbe sein, Glas?«

      »Kann«, er spuckte das kurze Streichholz aus, »kann aber auch nicht. Kann auch was anderes, etwas viel Schöneres sein!«

       

       

  Durch das Fenster sah Tara die beiden Männer wie Wachen vor dem Trailer stehen. Cliff saß am Schreibtisch in der Büroecke des Wohnwagens und malte mit einem Kugelschreiber auf Kopierpapier. Eilig öffnete Kelly eine kleine Schranktür nach der anderen.

      »Was tust du da?«

      »Wonach sieht das aus?«, fragte Kelly zurück. Als hätte sie die Frage erwartet.

      Jung, dumm und frech, dachte sich Tara und hätte sie am liebsten nachgeäfft, stattdessen sagte sie, »Nach Suchen.«

      »Richtig.«

      »Wonach?«

      »Nach dem Salz.«

      »Salz, wozu ...«

      »Gold. Das Gold, irgendwo muss er es haben. Hier im Wohnwagen. Bei sich hat er es nicht. Dann könnte der Alte nicht so rumspringen.«

      Das junge Ding wollte das geschürfte Gold finden? Während Jon und dieser Marten im Wald nach der Leiche ihres Kollegen suchten? Wahrscheinlich beobachtet von einer angeschossenen Bärin.

      Sofort krampfte sich wieder ihr Magen zusammen. Sie warf einen Blick auf Cliff, der Jon so ähnlich sah. Auf all den Bildern aus seiner Kindheit, wo er so alt war wie ihr Sohn jetzt, könnte man meinen, sie wären Zwillinge oder jemand hätte mit einem Computerprogramm einen Effekt auf das Foto gelegt, damit es älter aussah.

      Gerade zeichnete Cliff verloren in seiner eigenen Welt, mit seiner Nase beinahe das Papier berührend. Sobald sie wieder in Vancouver wären, würde sie seine Augen testen lassen.

      Eine Schranktür knallte zu.

      »Du suchst das Gold?«

      »Ja.«

      »Warum?«

      »Ehrlich gesagt, die Scheiße mit Dick ist echt freaky. Was weiß ich, was passiert. Nicht dass unsere Helden Schiss kriegen und abhauen. Da will ich wenigstens wissen, worauf ich ein Auge werfen soll, wenn es so weit ist.«

      »Wirst du auch beteiligt?«

      »Andy ist meine Beteiligung. Möchte nur ganz sichergehen. Alle Männer sind Schweine, stimmt's?«, sie warf einen Blick auf Cliff, der nichts mitbekommen hatte, und schickte ein »Sorry« hinterher.

      Andy hatte ihr erzählt, wie Tara Jon genannt hatte, nachdem sie den Wodka stehen gelassen hatte.

      Seit Jon weg war, malte ihr Sohn wie versessen, als könnte er einen Schutzwall um sich malen.

      Jetzt waren die Schubladen dran. Kelly ging sehr systematisch vor, fast routiniert.

      »Wo würdest du das Gold verstecken?«, fragte sie, während sie in die hinterste Ecke einer Schublade linste.

      Mit der Frage hatte sich Tara noch nicht beschäftigt, aber es war auch eine willkommene Ablenkung von der Warterei. »Unter meinem Kopfkissen.«

      »Shit«, sie knallte die letzte Schublade zu und schaute Tara an, »meinst du?«

      »Ja, oder unter der Matratze, unter meinem Bett, da würde ich es aufbewahren.«

      Mehr zu sich sagte Kelly, »Ich taste mit meinen Fingern nicht durch dem seinen angetrockneten Sp...«

      »Aah!«, machte Tara und stoppte sie mit einer Handbewegung. Bevor Kelly weiter ins Detail gehen würde, wollte sie das Gespräch auf etwas anderes lenken, »Ich glaube nicht, dass Jon abhauen würde.«

      Sie setzte sich auf die Arbeitsplatte neben der Spüle, und weil sie ihre Schultern nach vorne bog, wölbten sich ihre Brüste noch deutlicher.

      »Nein, da hast du recht, Jon nicht, der nicht. Mit dem hast du einen echten Treffer gelandet. Guckt mir noch nicht mal auf die Titten, wenn ich mit ihm rede. Sonst schaffen das nur Jungs, die ein gelbes Band mit drei schwarzen Punkten um den Oberarm tragen. Ich würde es nicht sagen, wenn es nicht so wäre. Glückwunsch.«

      Cliff malte mit schnellen, ausladenden Armbewegungen etwas aus.

      »Danke«, sagte Tara wenig begeistert.

      Kelly war noch so jung. Was wusste sie von einem echten Treffer? Was war für sie ein Treffer? Jeder, der mehr als ein One-Night-Stand war? Was war für sie selbst in ihrem Alter ein Treffer gewesen? Anfang zwanzig geht es nur um Spaß, um etwas zu erleben, Verrücktheit.

      Sie selbst war damals mit ihrem Freund mit dem Motorrad nach Tofino gefahren, von Vancouver aus, sie hatten im Wald gezeltet, am Strand, und keine Angst gekannt. Vor wem auch? Vor was? Die Zukunft war die nächste Kurve oder – als sie in Tofino waren – die nächste Welle.

      Sie surften den Sommer durch, monatelang, verloren ihre Jobs auf Granville Island, wo sie sich kennengelernt hatten. Aber das war ihnen egal, und sie trennten sich im Winter am Boxing Day. Vorbei war's – nur die Erinnerung an den Sommer blieb, und das war das, was das Leben damals lebenswert gemacht hatte. Und heute in der Summe auch.

      Das hier war Kellys und Andys Tofino, und sie konnten sogar reich dabei werden. Eigentlich taten die beiden etwas weitaus Vernünftigeres als sie damals.

      Spätestens seit sie Cliff hatte, war die Zukunft nicht mehr die nächste Kurve oder die nächste Welle, es war anders geworden – im Vordergrund standen Stabilität und Entwicklung mit einem bisschen Fantasie für ein besseres Leben in einer netten Nachbarschaft mit Menschen, die andere Ziele hatten als bloß ihren Sixpack am Abend.

      »Meinst du, Andy könnte dich im Stich lassen?«

      »So«, sie schnippte mit dem Finger.

      Und das war das.

      »Du hast einen Jungen«, sagte Kelly.

      »Und?«

      »Ehen mit einem Jungen als Kind halten statistisch gesehen länger.«

      Tara wunderte sich, »Was du nicht alles weißt!«

      »Ist so. Die Kerle denken wohl, sie müssten für die Jungs da sein, sonst wird nichts aus ihnen, für die Jungs mehr als für Mädchen, die Mädchen können wir schon mal eher allein erziehen.«

      »Hmh.«

      »Also schätze dich glücklich.«

      Tara breitete die Arme aus und wies um sich, »Juch-hu.«

      Cliff klatschte beide Hände auf das Papier, »Fertig!«

      »Was hast du denn Mami gemalt?«, sie ließ die Arme sinken und ging zu ihm.

      Er lehnte sich auf den für ihn viel zu großen alten Ledersessel zurück, als wäre er der Chef des Claims, ein kleiner Geschäftsführer, mit beiden Händen auf den Armstützen. Er sah erschöpft und erregt zugleich aus.

      Sie drehte den Kopf, damit sie das Bild richtig herum betrachten konnte. Wider Erwarten war es kein Bagger. Es war keine Maschine. Es war ein Tier, und es sah halb wie ein Wolf halb wie ein Bär aus, mit einem roten Kopf, aus dessen Maul Speichel troff, mit dicken Beinen und Krallen.

      Sie wischte sich durchs Gesicht, »Was ist das?«

      »Der Bär.«

      »Welcher Bär?«

      »Den ich gesehen habe.«

      »Der war doch braun.«

      »Nein.«

      »Natürlich, den haben wir doch alle gesehen, am Lagerfeuer, gestern Abend. Braun!«

      »Nicht der.«

      »Welcher dann?«

      Er antwortete nicht sofort.

      »Cliff?«

      »Der im Wald.«

      Sie nahm ihn in den Arm, »Wie, im Wald? Wo? Wann?«

      »Wo ich die Litti gefunden habe.«

      Sie rang mit ihrem Bewusstsein, die Wände schwankten, und der Boden verflüssigte sich.

      Kelly sprang von der Küchenzeile und kam zu ihnen.

      »Und das da«, er zeigte auf eine Blume, »das bin ich! So groß war der!«, und dabei nickte er heftig mit seinem kleinen Kopf.

      Die Überzeugung und der Ernst seiner Behauptung pumpten Tara das Blut aus dem Kopf. Cliff war zwar erst drei, aber ein Übermaß an Fantasie würde sie ihm nicht zusprechen. Außerdem waren seine Zeichnungen von Baggern im Verhältnis zu den Strichmenschen in den jeweiligen Kabinen relativ akkurat.

      »Ein roter Kopf?«

      »Ja.«

      »War das ... auch der bei dem Erdrutsch?«, fragte sie vorsichtig mit der Angst vor der Antwort in ihrer Stimme.

      »Ja.«

      Kelly stotterte, »Was? Ihr ... ihr habt ihn schon mal gesehen?«

      Tara ignorierte sie und stürmte mit der Zeichnung zur Tür, um sie Ray und Andy zu zeigen. Sie drehte die Klinke, schwang die Tür auf, aber die beiden waren verschwunden.

      Kein Andy, kein Ray.

      Sprachlos schaute sie zu Kelly, die ihr gefolgt war.

      Sie zischte wütend, »Das meinte ich, das habe ich dir doch gesagt. Ich checke die Matratze, du weißt schon, warum.«

      Mit langen Schritten marschierte sie den Flur entlang zum anderen Ende des Wohnwagens, vorbei an der Küchenzeile und dem Bad und der Abstellkammer.

      Tara knallte die Tür zu.

      Cliff guckte sie an, »Gefällt dir mein Bär nicht, Mami?«

       

       

  Marten machte keine Anstalten weiterzugehen. Insektenwolken schwirrten um ihre Köpfe. Das Camp war von hier nur zu erahnen.

      Hatte er etwas gesehen? Oder überlegte er, endlich umzukehren, die Suche abzubrechen, weil es keinen Sinn machte, weil das Unterholz viel zu tief war und das Geäst zu dicht. Sie könnten einen Meter an Dick vorbeigehen, sie würden ihn nicht finden.

      Warum ging er nicht weiter?

      »Ist was?«, wisperte Jon. Dennoch kam ihm seine Stimme viel zu laut vor. Kein Wort hatten sie gewechselt, seit sie den Wald betreten hatten. Beide hatten sich wie besprochen verhalten, wie eine Patrouille in Vietnam, zumindest stellte es sich Jon aufgrund all der Filme, die er darüber gesehen hatte, so vor.

      Marten drehte sich um, »Du guckst mir über die Schulter und ich über deine, eh.«

      »Okay.«

      Jon fand, Marten, der Native, passte hier hin, mehr als er, mehr als alle anderen, eingeschlossen Ray. Neben Marten hatte er ein gutes Gefühl. Er schien zu wissen, wie man sich in diesem grünen Dschungel bewegte, und er war es, der den Blutspuren gefolgt war, auch als Jon sie schon nicht mehr auf dem Boden und an den Blättern gesehen hatte. Das war eine Tatsache, kein Klischee. Marten mochte in Gastown aufgewachsen sein, trotzdem wusste er einiges über die Natur.

      »Siehst du noch Bluttropfen?«, fragte Jon.

      »Nicht mehr, seit zwei Stopps.«

      Jon traute sich nicht einmal, in Martens Gesicht zu schauen, daher wusste er auch nicht, ob der ihm beim Reden in die Augen schaute. Sie vertrauten darauf, sich gegenseitig den Rücken freizuhalten. Es fühlte sich an, als wären sie unsichtbare Geister, die mit der Luft redeten.

      »Sollen wir die Suche abbrechen?«, fragte Jon, auf eine positive Antwort hoffend.

      »Ich überlege. Wie sieht es mit dir aus?«

      »Wegen mir.«

      »Ein paar Meter weiter ist ein umgestützter Baum, der Große hinter mir, siehst du?«

      »Ja.«

      »Da würde ich gern noch nachschauen, im Dickicht.«

      »Gut.«

      Äste raschelten und klapperten aneinander, sie fuhren herum. Ein Rabe flatterte auf und streifte die Baumkronen. Die beiden entspannten sich.

      »Weiter geht*fs«, sagte Marten.

      Manchmal huschten kleine Nagetiere vor ihnen in Sicherheit. Insekten stoben auf, wenn sie Büsche und Farne zur Seite drückten.

      Jon wünschte sich, sie wären auf dem Rückweg, er wäre gerne bei Cliff und Tara, alles wäre gut gegangen, und sie hätten nichts gefunden. Stattdessen bewegten sie sich tiefer in den Wald hinein, kratzten Äste über seine Hände, über die Jeans und rissen an den Ärmeln seiner Jacke. Mehrmals musste er sein Baseballcap richten. Das Metall des Gewehrs war feucht und warm, so fest umklammerte er es. Moskitos, die sich an seine Wangen hefteten, rieb er sie mit der Schulter weg.

      Kurz vor dem umgestürzten Baumstamm blieb Marten wieder stehen.

      Durch seine enorme Größe hatte der Baum bei seinem Sturz vor nicht allzu langer Zeit eine breite Schneise geschlagen und ein gutes Dutzend Bäume halb entwurzelt. Nun steckten sie in dem Boden, wie aus allen Richtungen geschossene Riesenpfeile.

      Marten räusperte sich, und im gleichen Moment sah Jon ihn auch. Er konnte seinen Blick nicht von dem blutigen Bündel abwenden, das dort zwischen dem Geäst im Halbdunkel lag. Es kribbelte in seinem Nacken, und er zwang sich dazu, sich umzuschauen, nur um wieder auf den Klumpen Kleidung und Fleisch zu landen. Es war, als hätte jemand am Dimmer seiner Sinne gedreht. Er hörte kaum noch etwas und sein Blick glich dem durch einen Tunnel.

      Sein Verstand wusste, was Hose und was Jacke war, aber wie alles da lag, konnte er sich nicht vorstellen, wie verdreht der Körper sein musste. Er war froh, das Gesicht nicht erkennen zu können. Der Kopf war noch dran, aber er konnte nicht sehen, was vorne oder hinten war. Ein halber Arm fehlte, ebenso ein Bein und sein Bauch. Alles dunkel von Blut und hell von Gedärmen.

      »Jesus Maria«, flüsterte Marten dreimal hintereinander bekreuzigte sich.

      Über Jons Lippen kroch ein Schmerzenslaut, als hätte ihm jemand einen Splitter aus dem Fuß gezogen. Wut mischte sich mit seiner Angst, ein animalischer Hass auf die Bestie, die offenbar weiterhin angeschossen um das Lager streifte und auf eine Gelegenheit wartete, seine Kollegen und seine Lieben zu töten.

      In dem Moment ratterte im Camp der Rüttler los. Erschrocken fuhren sie herum.

      »Was?«, brachte Marten nur raus.

      »Sind die verrückt geworden!«

      »Verdammt.«

      »Wir hören so nichts. Und die noch weniger. Zurück, wir müssen sofort zurück.«

      Jetzt ging Jon selbst vor, so schnell er konnte, am liebsten wäre er gelaufen. Äste brachen unter ihnen, egal wie laut es war, er wollte so schnell wie möglich bei Cliff und Tara sein. Die Augen starr geradeaus gerichtet auf den Streifen Wohnwagen, der hin und wieder wie ein Hoffnungsschimmer zwischen den Baumstämmen hindurchblinzelte.

      Nach einem Drittel des Weges setzte er mal wieder seinen Stiefel auf einen umgestürzten Baumstamm, doch die Rinde war weich, wabbelig, und er rutschte aus, stürzte, verlor das Gewehr, wollte sich abstützen, griff in braunes Fell und landete mit dem Gesicht neben der Grizzly Bärin. Er schrie auf. Augen und Maul des Tieres standen offen, Ameisen krabbelten zwischen den Zähnen, Fliegen surrten aus dem Maul, ein Summen wie bei einem aggressiven Hornissennest. Er atmete den fauligen Gestank nach Verwesung ein. Jon kroch, bis sein Verstand begriffen hatte, dass die Bärin tot war.

      Marten zielte mit seinem Gewehr im Anschlag auf den Rücken des Kadavers. Vor Überraschung hatte auch er seine Augen weit aufgerissen, »Himmel, Scheiße, was ist das denn?«

      Jon nahm wieder sein Gewehr an sich und lehnte sich an einen Baum.

      Die beiden Männer sahen sich an, schauten auf die Bärin, mit dem Loch in der Schulter und einem offensichtlichen Durchschuss in der Brust und dem großen Batzen herausgerissenes Fleisch im Hals, der den Kopf beinahe abgetrennt hatte.

      »Marten.«

      »Ja.«

      »Wenn das ... dass die angeschlossene Bärin ist ... und das ist sie, richtig?«

      »Ja, ja, das ist sie.«

      Ihre Köpfe wirbelten herum auf der Suche nach verdächtigen Bewegungen zwischen den Bäumen.

      »War sie das? Hat sie Dick ...?«

      »Nein. Verdammt. Kein Blut an der Schnauze. Kein Blut.«

      »Shit.«

      »Und die war schon vorher tot, bei den ganzen Fliegen.«

      »Was hat sie dann getötet?«

      »Keine Ahnung.«

      »War das da ein Bär?«, Jon deutete auf die freigelegten Halswirbel.

      Wieder schauten sie sich hektisch um.

      Der Lärm vom Lager wie ein Presslufthammer in Jons Kopf.

      »Nicht mit einem Bissen. Zu groß. Der Kiefer«, sagte Marten.

      Das Camp schien doppelt so weit entfernt wie zuvor.

      »Das heißt?«

      »Ich weiß es nicht. Aber es kann nur ein Bär gewesen sein. Vielleicht sieht es nur so aus wie ein einziger Biss. Vielleicht waren es mehrere Bisse an der gleichen Stelle. Auf jeden Fall ist er noch irgendwo hier.«

      Wie auf Kommando drehten sie sich um die eigene Achse zu dem metallenen Geratter in der Ferne.

      »Zurück zum Camp«, sagte Jon, »ich will zurück zum Camp!«

       

       

  »Da sind sie. Abgehauen sind sie nicht«, sagte Tara zu Kelly, die wegen des Maschinenlärms aus dem Schlafzimmer angerannt kam. Sie blieb neben ihr am Stirnfenster des Wohnwagens stehen, von wo aus sie über den Platz zur Goldwaschanlage sehen konnten.

      Cliff kniete am Boden und beobachtete die silbernen Kugeln, die an ihren Fäden hin und her pendelten, wobei die mittleren drei stehen blieben und die äußere jeweils vom Aufprall der Gegenüberliegenden nach außen schwang. Ein nutzloses Gimmick aus den 80er Jahren, das im Regal gestanden hatte. Tara hatte es ihm gegeben, um ihn auf andere Gedanken zu bringen.

      Klack-Klack-Klack-Klack.

      »Die haben auch nur das eine im Kopf«, sagte Kelly.

      Gold, dachte Tara und wünschte sich laut, »Die sollten vor unserer Türe stehen. Sie sollten uns bewachen.«

      »Uns trägt hier schon keiner raus.«

      Sie wandte sich von dem Fenster ab, »Wenn der Bär so groß ist, weiß ich nicht, ob ...«

      »Kinder malen viel.«

      »Cliff zeichnet sehr gut für sein Alter.«

      Klack-Klack-Klack.

      »Wenn er einen Baum malt, ist der Stamm so dick wie die Baumkrone. Die Verhältnisse stimmen nicht. Ja, er hat einen Bären gemalt, aber es ist immer noch an Bär.«

      Tara stellte sich vor, wie Jon und Marten durch den dichten Wald marschierten. Einerseits hoffte sie, sie würden den Bären nicht treffen, andererseits wäre sie beruhigt, wenn sie die verletzte Bärin töten könnten. Dann wäre ruhe.

      »Mach dir keine Sorgen. Die beiden kommen wieder«, sagte Kelly einfühlsamer, als sie erwartet hatte. Sie musste Taras Gedanken in ihrem Gesicht gelesen haben, denn sie legte dabei eine Hand auf ihren Unterarm.

      »Ja.«

      »Vielleicht jagen sie noch ein Kaninchen und bringen das zum BBQ mit.«

      »Wahrscheinlich«, sagte sie, aber ihr Gefühl erzählte ihr etwas anderes. Im Moment wollte sie die Tür aufschwingen und Jon hereinkommen sehen. Sie erwischte sich sogar bei dem Gedanken, dass sie froh wäre, wenn jemand mit einer Waffe da wäre. Vor der Tür oder hier drinnen.

      »Weißt du, ob hier irgendwo noch eine Pistole ist?«, fragte sie deshalb.

      »Nein«, sie überlegte, »Aber das Notfallkit ist in der Abstellkammer im Flur. Das habe ich gesehen. Da müsste eine Signalpistole drin sein«, und weil sie in die Richtung schaute, fiel ihr noch etwas anderes ein, »hör mal, ich bin nochmal hinten, im Schlafzimmer, okay?«

      »Sicher? Willst du wirklich ...«

      »Wäre doch eine Schande, wenn wir von dem Gold nichts abbekommen würden, wenn es hart auf hart kommt.«

      Die letzten Worte sagte sie im Flur. Hart auf hart.

      Klack-Klack-Klack.

      Die Bewegung der Kugeln faszinierte Cliff. Er konnte lange Zeit vor solchen Dingen verweilen, fast schon zu lange. Sie machte sich deswegen häufiger sorgen, ob das wohl normal war. Aber er war ein glückliches Kind, und niemand wies sie darauf hin, nicht ihre Eltern, nicht ihre beiden Freundinnen, die sie seit der Highschool kannte, und die seit einigen Jahren in einem neuen Vorort von Vancouver in modernen großen Häusern wohnten und ihre Zeit auf Facebook, Blogs über Innenarchitektur und mit ihren Hunden verbrachten.

      Sie hatten Männer geheiratet, die viel Geld in ihren Büros verdienen, und beide hatten jeweils eine Tochter und einen Sohn im ähnlichen Alter und sogar Hunde der gleichen Rasse, amerikanische Bulldoggen. Sie trafen sich zum Grillen und unternahmen gemeinsame Trips ins Grüne, in die Rockies, nach Banff – und sie und Cliff und Jon saßen hier.

      Kellys Stimme weckte sie aus ihrem Tagtraum, »Andy? Bist du das?«

      Tara brauchte sich nur leicht vorzubeugen, um Andy auf dem Radlader zu sehen. Mit einem Bein stand er in der Kabine, mit dem anderen auf der Leiter daneben, die Schaufel senkte sich, und die Erde fiel in den Rüttler. Es wurde noch lauter.

      Kelly rief, »Andy, wenn du das bist, dann hör das auf, das ist nicht witzig!«

      Tara lief ein Schauer den Rücken runter. Sie wollte rufen, brachte aber keinen Ton heraus, ihr Hals war wie zugeschnürt. Sie unterdrückte ein Schluchzen, und Cliff schaute sie an mit seinen runden Augen.

      Klack-Klack-...

      Mit einem Satz war sie bei ihm, stoppte die Kugeln, packte ihn unter dem Arm und machte, »Psst!«

      Dann rannte sie in den Flur, wo sie Kelly im Türrahmen des Schlafzimmers stehen sah, sinnlos mit beiden Händen den Türrahmen haltend.

      Tara ging geduckt, warum musste sie auch nicht. Sie flüsterte, »Andy steht auf dem Radlader.«

      »Was?«

      »Psst! Andy ist das nicht, er ist beim Rüttler. Was ist?«

      Kelly sank in sich zusammen, ihr Gesicht zu einer Fratze verzerrt.

      »Was ist? Wa...?«, und jetzt hörte auch Tara das dumpfe Donnern an der Außenwand des Wohnwagens, als würde jemand mit einer Stahlkette über die Lamellen der Außenverkleidung streichen.

      Sie hätte am liebsten losgeschrien, stattdessen legte sie den Zeigefinger vor die Lippen und wies Cliff und Kelly an, still zu sein.

      »Ist ein Spiel«, flüsterte sie ihrem Sohn zu, der sie verunglückt anlächelte, als wollte er das selbst gerne glauben. Sie hoffte, er würde die Tränen in ihren Augen nicht sehen. Noch verschwamm die Welt nicht gänzlich.

      Kelly sagte, »Ich rufe Andy.«

      »Nein!«

      »Warum?«

      »Weil der Bär dann erst recht auf uns aufmerksam wird! Hast du was gesehen? Den Bären?«

      »Nein, nur gehört, dieses Kratzen.«

      Sie sprachen so leise, wie noch nie zuvor in ihrem Leben, »Wo war die Signalpistole?«

      Kelly zeigte zur Tür hinter sich, »Da drin.«

      »Hol sie.«

      »Meinst du, die Bärin hört die Tür?«

      »Was sollen wir sonst tun? Sei leise.«

      »Behalte das Fenster im Auge. Falls sie wieder vorbeikommt, uns sieht.«

      Kelly kniete sich vor die Tür. Wie eine Einbrecherin, so vorsichtig drückte sie die Klinke nach unten. Ohne Quietschen zog sie die Türe auf, und ein Besenstil sauste nieder. Beide erschreckten sich, aber Tara bremste den Besen vor seinem Aufprall auf dem PVC-Boden mit ihrem ausgestreckten Beinen. Sie unterdrückte den Schrei, den der Schmerz auf ihrem Schienbein auslöste.

      Kelly blähte erleichtert die Wangen auf.

      »Los, los«, feuerte Tara sie leise an und legte den Besenstil auf den Boden. Wieder scharrte etwas an der Wand entlang, diesmal dort, wo die Abstellkammer zur Außenwand abschloss. Ein Schatten fiel auf Kellys Gesicht, deren Mund sich darauf obszön weit öffnete und so versteinert blieb, auch als der Schatten schon längst verschwunden war.

      »Mami«, Cliffs helle Stimme zerschnitt die Stille im Trailer wie ein scharfes Messer Pergamentpapier.

      Rasch legte sie ihre Hand auf seine Lippen, diesmal ohne gespieltes Lächeln.

      Er nickte.

      Dann wandte sie sich Kelly zu, traute sich aber nicht etwas zu sagen. Tara lehnte sich neben sie und folgte ihrem Blick. Ein schmales Fenster befand sich knapp unterhalb des Daches.

      Sie horchte. Kein Schaben, kein Schlieren mehr.

      So nah wie möglich an ihrem Ohr fragte Tara, »Was hast du gesehen?«

      Kelly schluchzte, Leben kehrte zurück in ihr Gesicht, »Da ist er vorbei.«

      »Und?«

      »Es wurde dunkel.«

      »Hast du die Bärin gesehen?«

      »Ja, nein, ja, es war dunkel, sie war groß, so groß, dass sein Fell das Fenster bedeckte. Da oben. Da oben.«

      Zum Schluss ging sie mit der Stimme hoch, und Tara legte ihre Hand auf ihren Rücken, sie sollte aufhören, still sein, bevor das Tier sie hörte.

      »Das war nicht die Bärin, unmöglich.«

      »Ging sie aufrecht?«, fragte Tara.

      »Nein! Das war der Rücken. Den Kopf habe ich nicht gesehen.«

      Sie blickte wieder hoch zu dem schmalen Fenster unter dem Dach, »Sicher?«

      »Ja.«, sie unterdrückte Tränen und hektisches Atmen. Sie riss sich zusammen, »weißt du, wie hoch das ist? Wie groß er ist?«

      Tara wollte es sich vorstellen. Nein, wollte sie nicht.

      »War er braun, oder ...«

      »Ich habe ihn gegen das Licht gesehen, was weiß ich, ob er braun oder schwarz war. Was spielt das für eine Rolle?«, zischelte Kelly mit einer piepsenden Stimme.

      Cliff flüsterte jetzt auch, »War das der Riesenbär?«

      Taras Körper schüttelte sich.

      »Ist dir kalt, Mami?«

       

       

  Andy sprang vom Radlader und ging an dem Rüttler vorbei. Seine Browning steckte wieder in der großen Außentasche seiner Cargopants.

      Zuerst mussten sie wissen, ob das, was dort glänzte, tatsächlich Gold war. Und je näher er kam, desto deutlicher erkannte er dessen Ausmaße. Ja, es war ein Nugget – groß wie ein Tequilaglas. Er konnte es kaum glauben, wie er ihn mit zwei Fingern aus dem Dreck pflückte.

      Ray hatte unten gestanden und ihm dabei zugeschaut. Er pustete und rieb die Erde ab und warf ihn dann in einem Bogen seinem ungeduldigen Boss zu. Der hätte beinahe vor Schreck das Gewehr fallen gelassen, fing dann aber mit einer Hand einen der schönsten Goldnuggets, »den ich je beim Schürfen zu Gesicht bekommen habe!«

      »Echt? Weil er der Größte ist?«, fragte Andy.

      »Und weil er meiner ist. Unserer.«

      Ray trug ihn bei sich, wahrscheinlich in der Brusttasche des Hemdes, über dem Herzen, dachte sich Andy. Ray wollte gar nicht erst sehen, wie die großen von den kleineren Steinen getrennt wurden, er wollte sich gleich den Eimer Sand am Ende der Anlage schnappen, den die Schaufel nach der Trennung und Waschung ergeben würde. Daher hatte er sich bereits unten neben dem Jigg postiert.

      Andy warf einen Blick in den Rüttler, wobei er die Zähne zusammenbiss, so laut ratterten die Steine über das Metall. Keiner blieb hängen, das sah gut aus. Also folgte er dem Förderband zur Siebtrommel, wo weitere Steine herausgefiltert wurden und der Sand auf das letzte Förderband gelangte, das ihn zum Jigg transportierte. Dort wurde er zu Schwarzem Sand gewaschen. Nur zehn, fünfzehn Minuten, dann würden sie die Anlage wieder ausstellen. Das war es wert.

      Er blieb neben dem Förderband stehen und hoffte, mit bloßem Auge weitere Nuggets auf ihrem Weg zur Waschung zu entdecken. Gerne war er der Überbringer guter Botschaften, er würde direkt zu Ray rennen. Andy stützte sich mit beiden Händen auf dem Stahlrahmen des Laufbandes ab, den Kopf tief zwischen den Schultern hängend, inspizierte er die ersten Sandmengen. Vor ihm flitzte das Gummiband mit dem Sand vorbei. Kleine Goldpartikel und Flakes konnte er bei der Geschwindigkeit und der Größe nicht erkennen, dafür war der Jigg da. Ihm ging es um die Nuggets.

      Er konnte sich glücklich schätzen; andere in seinem Alter besuchten Universitäten und waren Jungfrau, er wusch Gold, wurde reich, jeden Abend stoned und vögelte sich die Seele aus dem Leib. Das schafften andere ihr ganzes Leben nicht.

      Nach diesem Job würde er mit Kelly für zwei Wochen nach Jamaika fliegen. Beach, Fünf-Sterne-Hotel, Longdrinks unter Palmen, Ganja und Sex. Nichts anderes.

      Das Leben meinte es gerade verdammt gut mit ihm, und er genoss es in vollen Zügen, jeden Tag, jede Nacht, jeden Hit und jeden Kuss. Darüber musste er selbst den Kopf schütteln. Aber er empfand das auch als fair, nach der Geschichte mit seinem Stief vor zwei Jahren, der ihn zuhause rausgeworfen hatte und seine Mum, die das einfach so hinnahm. Er telefonierte mit ihr gelegentlich, aber nur auf ihrem Handy, auf Festnetz rief er nicht mehr an. Da konnte sein Stief drangehen.

      »Vielleicht aus Jamaika«, sagte er grinsend zu dem vorbeisausenden Sand und stellte sich das blöde Gesicht von diesem Penner vor und wie er zu ihm sagt: Tja, ich hab's geschafft, und weißt du, was du davon hast? Nichts!

      In dem Moment blinzelte ihn etwas Goldenes auf dem Laufband an, er sprang zwei Meter zur Seite und pickte den Nugget heraus. Er konnte es nicht glauben, diese Schaufel alleine müsste sie alle sanieren, den ganzen Sommer finanzieren. Dieser Nugget war zwar nicht so groß wie der von der Schaufel, aber bestimmt Dreiviertel von ihm. Das war doch was!

      Offen ließ er ihn in seiner Hand liegen, betrachtete ihn von allen Seiten. Hier lag seine Zukunft, in seiner eigenen dreckigen Hand, deren Linien braun zerfaserten. Aus den Augenwinkeln linste er zum Jigg, Ray konnte ihn nicht sehen, und obwohl er es nicht vorgehabt hatte, überlegte er nicht lange und steckte den Nugget in seine linke Hosentasche. Er fühlte den Druck auf seiner Haut.

      Der Himmel strahlte blau, und die Bergkuppeln auf der anderen Seite des Sees glänzten weiß, während unter seiner Nase die goldhaltige Erde entlanglief.

      Diesen Nugget würde er sich rahmen lassen, oder noch besser, in Glas einschließen lassen und in seinem zukünftigen Büro ausstellen als Erinnerung daran, wie alles begann und als Anreiz für seine Angestellten – denn wenn es so weitergehen würde, wäre er nächstes Jahr sein eigener Chef. Sein eigener Chef. Sein Magen knurrte.

      Nein.

      Hinter ihm knurrte es.

      Lucky?

      Es knurrte schräg über seinem Hinterkopf, mehr ein Schnaufen.

      Nein.

      Er hielt den Atem an, bewusst oder unbewusst. Seine Browning in seiner Hosentasche. Seine Hand kilometerweit weg vom Griff, vom Abzug.

      Schnaufen. Ein feuchtes Röcheln.

      Er traute sich nicht einmal zu schlucken.

      Der tierische Atem so dicht an seinem Kopf, dass er ihn auf seinem Nacken spürte und die feuchte, animalische Wärme roch.

      Links von ihm drehte sich die Trommel, vor ihm sauste der hilflose Sand vorbei, und seine Hand tastete mit den Fingerspitzen in die Hosentasche mit der Browning.

      Er könnte versuchen aus dem Stand über das Fließband zu springen.

      Wieder das Schnaufen, tief und kehlig, gurgelnd.

      Ein Schieben an der Schulter wie von einer Bowlingkugel.

      Tränen rannen aus seinen Augen, unkontrolliert, unangekündigt.

      Er war dran, ihm wurde bewusst, dass er schwer verletzt werden würde, vielleicht wie dieser Mann, in der Fernsehdokumentation, der entstellte Mann ohne Gesicht, der einen Grizzly-Angriff überlebt hatte, das gesamte Gesicht mussten sie pixeln im Fernsehen, während er mit einem künstlichen Kiefer unverständlich und daher mit Untertiteln im Bild berichtete, wie er überlebt hatte, mit Faustschlägen gegen eine Bestie, die einen von oben nach unten zerfleischt, immer von oben nach unten, vom Kopf abwärts.

      Schnaufen.

      Ein Gewicht drückte nun schwer in seinen Rücken, groß wie ein Schrank.

      Er ließ es geschehen, er pinkelte sich ein, warm rann es die Beine hinunter.

      Andy hielt es nicht mehr aus, er zog die Browning aus der Tasche, und weiter kam er nicht. Nicht mal ein Schrei, es riss am Kopf, es knackte im Hals, und alles wurde wild und böse.

       

       

  Ray stand am Ende des Jigg unter der Zeltplane, die sie als Regenschutz aufgebaut hatten. Müde knisterte das herunterhängende Plastik im seichten Wind. Die Plane war zu klein gewesen, um ein richtiges Zelt zu errichten, eine Armlänge über dem Boden war Schluss.

      Er drehte den Nugget in seinen Fingern. Ein Wunder der Natur, der Grund für all die Arbeit, all die Jahre. Er öffnete seine Jacke und steckte ihn wieder zurück in die Brusttasche seines Hemdes. Soweit er sehen konnte, handelte es sich bei dem Sand, der ankam, um nichts Ungewöhnliches, aber genau konnte man das wirklich erst am Rütteltisch wissen.

      Der Rüttler wurde etwas leiser, die Fuhre war durch, und im Jigg erschien die 49er-Baseballcap von Andy. Er musste sie auf das Förderband gelegt haben, als Gruß.

      Ray grinste, obwohl er so etwas als Boss eigentlich nicht durchgehen lassen sollte, aber Humor hatte der Junge. Er mochte ihn, Andy erinnerte ihn ein bisschen an sich selbst, nur hatte er in seinem Zwanzigern nicht gleich Gold geschürft, er war auf den Fischtrawlern rausgefahren und war wochenlang durch den Pazifik gekreuzt. Das war so ähnlich wie Goldschürfen, weil das Einkommen mit dem Fangerfolg zusammenhing.

      Ray nahm die Mütze aus dem Sand. Sie war klatschnass, aber sie würde auch wieder trocknen. Das machte dem Jungen nichts aus, morgen wäre ein neuer Tag.

      Es fehlte ein Stück vom Schirm und ein großer Fetzen Stoff, und innen klebte ein Stück Kopfhaut mit Haaren daran.

      »Gott«, er ließ sie fallen.

      Er nahm das Gewehr auf, das er gegen den Jigg gelehnt hatte, und entsicherte es. Gerne hätte er sich mit dem Rücken gegen eine Wand gestellt, aber hinter ihm gab es nur die blasse Zeltplane. Sein Atem ging stoßweise. Er horchte, doch das Rattern des Rüttlers überlagerte alles.

      »Andy!«

      Keine Antwort.

      »Scheiße. Andy!«

      Vorsichtig machte er zwei Schritte zur Seite, bis er die Siebtrommel sehen konnte. Keine Spur von Andy, auch nicht beim Rüttler oder beim Radlader. Nichts.

      Ihn störte der Lärm, trotzdem versuchte er ihn noch einmal zu übertönen, »Andy!«

      Ray schlich an dem Jigg vorbei und folgte dem Förderband. Daneben lag die Browning am Boden, ebenso ein Stiefel. Blutstreifen am Gestell des Förderbandes.

      »Gott, nein, nein, nein.«

      Er drehte den Lauf seines Gewehrs hektisch in alle Richtungen und erkannte gerade noch die neongelbe Weste am Waldrand und ein Stück weißes Fell, Bärenfell, bevor er mit dem Jungen im Wald verschwand.

      Ein Albino, dachte sich Ray, ein Albino Grizzly, nicht die Bärin von gestern! Aber er hatte nur ein Stück seiner Schulter gesehen. Einen Albino Grizz hatte er noch nie gesehen, nur davon gehört.

      Ray lief auf die Stelle zu, wo Andys Körper in den Wald gezogen worden war. Der beste Läufer war er nie gewesen, wegen seiner untersetzten Körperlänge, aber im Baseball hatte er die erste Base immer geschafft.

      »Lucky! Lucky!«, rief er, aber sein Hund war nirgends zu sehen, und er wollte nicht auf ihn warten. »Scheiße. Wenn man dich mal braucht.«

      Ihm fiel das Satellitentelefon ein. Er verlangsamte seinen Schritt, hielt das Gewehr in der linken Hand und telefonierte mit der rechten.

      Die Rangerstation in Whitehorse meldete sich nach dem zweiten Tuten.

      Er ließ den Mann gar nicht ausreden, »Hier Ray Potborsky vom Seashore Claim«, erst jetzt spürte er, wie erschöpft er schon war, aber er ließ die Stelle zwischen den Bäumen nicht aus den Augen.

      Die Pause nutzte der Officer, »Hi Ray, Noel Winger hier, ich habe ihnen doch gestern gesagt, ich schicke die Mannschaft zum Erdrutsch, sobald es geht. Gedulden ...«

      »Scheiße, Erdrutsch, wir haben hier einen wild gewordenen Grizzly, Albino, zwei meiner Männer hat er geholt, schicken Sie einen Hubschrauber, sofort!«

      Ray durchquerte den Bach, als existierte der nicht.

      »Warten Sie mal ...«

      »Nicht warten, ich gehe jetzt in den Wald. Er hat Andy, kommen Sie sofort!«

      »Ein Hubschrauber ist nicht da, und ich weiß nicht ... das Flugboot kommt erst am Abend rein, danach ... wie? Zwei Männer ... wie ... geholt?«

      »Getötet, verletzt mindestens, schwer, kommen Sie, kommen Sie, hier sind Frauen und Kinder, es ist ernst. Sofort, ach, Scheiße«, er drückte das Gespräch weg, schaltete das Telefon aus und ließ es in der Tasche verschwinden.

      Er stand vor den Büschen und richtete die Mündung seiner Shotgun darauf, hielt die Luft an, als ihn der Wald verschluckte.

       

       

  Endlich betraten Jon und Marten das Lager, gleich hinter Rays Wohnwagen. Der Weg aus dem Wald war schwieriger gewesen als hinein, sie waren Luftlinie auf die Trailer zugegangen, und weil sie etliche umgestürzte Bäume passieren mussten – wobei sie sich stets gegenseitig sicherten – dauerte es länger, als hätten sie einfach den gleichen Weg zurückgenommen.

      »Ich schalte die Anlage ab und werde den beiden Idioten in den Arsch treten, eh«, hörte er Marten sagen, der bereits zu dem Container mit dem Generator trabte.

      Jon riss die Trailertüre auf, niemand zu sehen, »Cliff, Tara!«

      »Endlich! Hier sind wir«, ihre Stimme kam aus dem Flur.

      Dort kauerten seine Familie und Kelly bei der Abstellkammer am Boden, Andys Freundin mit der Signalpistole in der Hand. Cliff schmiegte sich eng an Tara, alle mit Augen voller Angst.

      »Was ist passiert?«, fragte er, »Ray, Andy?«

      »Kommt rein, macht die Tür zu!«

      »Marten ist bei den Maschinen.«

      Der Lärm hörte auf, eine drückende Stille für eine Sekunde lang.

      »Ruf ihn! Ruf ihn her!«, kreischten Tara und Kelly los.

      »Aber ...«

      »Jon, ruf ihn und die anderen her, hier war der Bär, schnell!«, sagte Tara mit einer Angst, die er bei ihr noch nie gesehen hatte, nicht mal, als klar war, dass sie ausziehen mussten.

      Kelly nickte wie von Sinnen.

      Er wandte sich um.

      »Aber bleib hier! Vorsichtig.«

      »Klar«, dann öffnete er die Türe und rief, »Marten, Ray, Andy, kommt alle her, sofort, Notfall, wichtig!«

      Marten erschien neben dem Generator, »Ich sehe die beiden nirgends!«

      Er hörte den Diesel im Container nageln, er hatte nur die Maschinen abgestellt.

      »Komm her, schnell, der Bär ist da, irgendwo da draußen, komm!«, sagte er.

      Während Marten das Gewehr im Anschlag zum Wohnwagen trabte, riefen sie die Namen ihrer Kollegen.

      »Sie waren nicht bei den Maschinen, soweit ich sehen konnte.«

      Drinnen wimmerte Kelly los.

      Marten fragte, »Was ist hier los, wo sind die?«

      Kelly saß immer noch zusammengesunken am Boden, bar jener Erotik, die er von ihr gewohnt war. Seiner Meinung nach gab es keine Geste, bei der sie nicht irgendwie sexy wirkte.

      Die Leuchtpistole hielt sie mit beiden Händen fest.

      Tara machte keine Anstalten aufzustehen, »Die beiden waren einfach weg!«

      »Sie haben die Schaufel geleert und gewaschen, eh«, sagte Marten.

      »Die vom Radlader?«, fragte Jon ungläubig.

      »Ja.«

      »Warum sollten sie das tun?«

      »Was weiß ich. Langeweile?«

      Jon war wütend, es war abgemacht gewesen, sie würden bei den Frauen bleiben und bei Cliff, »Verdammt. Die sollten doch hier bleiben«, er drehte sich zu Tara, »Ein Bär? Ein Bär war hier?«

      »Ja!«, kreischte Kelly, »da, da habe ich ihn gesehen, seinen Rücken oben am Fenster!«, dabei zeigte sie in die Abstellkammer.

      »Was?«

      »Er ist um den Trailer geschlichen, er hat an den Wänden gekratzt, ein riesiger Grizzly. Riesig. Andy, Andy, wo ist Andy?«

      Jon guckte Tara an, sie nickte zurück, Cliff auch.

      Sie fragte, »Dick? Habt ihr Dick ...«

      Er schaute sie an, nickte ernst. Ein paar wenige Sekunden lang verdauten sie die schlechte Nachricht.

      »Wie groß war der Bär?«, fragte Marten und ging von Fenster zu Fenster, prüfte alle Seiten, ob etwas zu sehen war.

      »So groß, dass ich ihn von hier dort oben am Fenster gesehen habe, nur sein Fell ...«

      »Aufgerichtet.«

      »Nein, nein, dann hätte ich wohl einen Kopf erkannt, es war kein Kopf. Nur sein Rücken.«

      »Kann doch nicht sein.«

      »War so«

      Endlich rappelte Tara sich hoch, nahm Cliff auf den Arm und ging an Jon vorbei zum Schreibtisch, »Hier, guckt euch das mal an. Das hat Cliff gemalt«, ihre Stimme schlug um in Hysterie, »als er den Bären gesehen hat, im Wald, alleine, alleine!«

      Jon legte seine Hand auf ihre Schulter, sie wich zurück, »Du hast richtig Gefallen an Waffen gefunden, was?«

      »Warum?«

      »Jetzt sind es schon zwei.«

      Im ersten Moment wollte er ihr erklären, warum er den Colt vorne in der Hose stecken hatte und dazu das Gewehr trug, doch er ließ es sein. Er fühlte sich müde und ausgelaugt. Stattdessen beugte sich Jon über die Zeichnung seines Sohnes.

      Zum ersten Mal sagte Cliff etwas, »Das Kleine bin ich. Der Bär war ganz, ganz groß.«

      Marten stellte sich ebenfalls neben ihm. Die Gewehrläufe zeigten zum Dach.

      »Alle Bären sind groß, Cliff«, sagte Jon.

      »Ganz groß.«

      »Wie groß denn? Vergleich mal«, sagte Marten.

      Er riss die Augen auf und spreizte die Arme ab, als würde er die länge eines großen Fisches beschreiben wollen, »Sooo groß.«

      »So wäre er so groß wie ein Baum«, sagte Jon und deutete auf die Zeichnung, »war er so groß wie ein Auto?«

      »Größer.«

      »Wie ein Pick-up?«

      »Ja, wie ein Pick-up.«

      »Wie unser Ford.«

      »Ja, unser Ford. Ja.«

       

       

  Ray blieb das erste Mal stehen. Bis dahin war er, so schnell es der Waldboden zuließ, hinter dem Bären hergelaufen, wobei er der von ihm geschlagenen Bresche folgte, ohne ihn zu Gesicht zu bekommen, denn das Tier lief nicht in einer geraden Linie vom Lager weg, sondern in Kurven.

      Störende Zweige, die gebrochen aber nicht abgerissen schlaff an ihren Holzfasern herunterbaumelten, drückte er mit seinem Gewehr zur Seite. Manche peitschten zurück, einige brachen ab. Und genau das machte ihm jetzt zu schaffen. Wenn dieser Albino Grizzly nicht die meiste Zeit auf zwei Beinen durch den Wald lief, was er sicherlich nicht tat, dann handelte es sich bei ihm um ein unglaublich großes Tier. So viel war sicher.

      Die von ihm ins Gebüsch und Geäst gezogene Schneise würde – bereinigt um die angebrochenen Zweige – einen einspurigen Tunnel für Autos gleichen.

      Wolken schoben sich vor die Sonne, einzelne Lichtinseln am Waldboden verschwanden.

      Ray blieb stehen und hielt die Luft an. Das Summen der Insekten schwoll an, weil ihn die aufgescheuchten Moskitos und Fliegen eingeholt hatten.

      Sowohl vor ihm im Wald als auch hinter ihm im Lager herrschte Stille, soweit er das beurteilen konnte, denn das dichte Buschwerk schluckte viele Geräusche.

      Jemand hatte die Anlage abgestellt, die würde er ansonsten hier noch hören können. Das war ein gutes Zeichen. Das bedeutete, Marten und Jon hatten es zurückgeschafft.

      Angestrengt suchte er das Grün und dessen Schatten nach der Bestie ab. Dann hörte er den schauderhaften Schrei von Andy irgendwo vor sich, gefolgt von einem hysterischen Kreischen.

      Er lebte noch.

      Jede Sekunde zählte, und deswegen hetzte Ray los, mit dem Gewehr schussbereit vor sich in den Tunnel zielend. Würde der Bär vor ihm auftauchen, er würde einfach abdrücken, bis das Magazin leer war, auch wenn er schon reglos am Boden liegen sollte. Das hatte ihm Marten mal vor Jahren geraten, als ein Bär um das Lager am Venom Peak geschlichen war.

      Eine weitere umgestürzte Fichte versperrte ihm den Weg, ein 100-jähriger Stamm. Auch wenn die Stelle, wo der Albino den Baum überwunden hatte, klar erkennbar war, konnte er sich dahinter links und rechts davon im Schutze der Äste leicht verstecken. Ray presste den Kolben fest gegen seine Schulter, den Zeigefinger auf dem Abzugshahn, und näherte sich langsam. Er zielte knapp über den Stamm.

      Nichts rührte sich, nichts zu hören. Die Rinde borkig wie ein altes Krokodil aus einer anderen Zeit, etliche frische Furchen zogen sich durch das Holz.

      Und tatsächlich: Durch einen vorsichtigen Schritt vorwärts kroch ein Stück weißes Fell in sein Sichtfeld.

      Hinter seiner Stirn schien es zu vibrieren, wie der Sand auf dem Rütteltisch. Es kribbelte. Ein Knoten formte sich in seinem Magen, und seine Lippen wurden taub.

      Ray verharrte vier Meter vor der toten Fichte, unschlüssig, was er tun sollte. Weitergehen und schießen? Sobald sich die Bestie aufrichtete? Oder ihn jetzt reizen, damit er hochkommt?

      Vier Meter Abstand, das reichte für drei Schüsse, schneller sind Bären nicht, so rechnete er es sich aus.

      Er lächelte bei dem Gedanken, dass ihn ein solches Tier nicht so leicht überlisten konnte, dass er, der Mensch, Ray, der Natur, dem Bären überlegen war und im besten Fall nicht nur Andy das Leben rettete, sondern auch das Biest erlegte.

      Die Mulde in seiner Schulter schmerzte schon von dem ausgeübten Druck mit dem Kolben. Für den Rückschlag musste die Shotgun fest anliegen. Jederzeit schussbereit.

      Mit Genugtuung bemerkte er, dass er noch nicht einmal zitterte in einer solchen Situation.

      Auf die Brust, er würde auf die Brust zielen, auf das Herz, die Lunge, zum Schluss der Kopf, erst wenn er schon am Boden lag. Vom Kopf konnten Kugeln zu leicht an der Schädeldecke abprallen, zu harmlosen Streifschüssen und Fleischwunden führen, die der Bär in den Sekunden, bis er Ray erreichen würde, nicht mal spürte.

      Gut, dachte er sich, und atmete leise durch den Mund ein und stieß dann die Luft aus in einem lauten, »Hah!«

      Nun zitterte die Mündung seines Gewehrs vor nicht entladener Anspannung. Das Tier hatte sich keinen Millimeter bewegt, nicht einmal gezuckt. Das lauteste Geräusch war das Knirschen seiner eigenen Zähne gewesen, die übereinander rieben, als nichts passierte.

      Er holte noch einmal Luft, stampfte mit dem Fuß auf den Waldboden auf und rief, »Hey-hey-hey!«

      Nichts.

      Der Bär wartete.

      Verfluchtes Biest. Würde er von hier aus schießen, der erste Schuss würde ihn nur verletzen, ja, es war sogar fraglich, ob die Kugel etwas anderes als das Fell selbst streifen würde. Nicht einmal ein Streifschuss, eine verschwendete Kugel, dann das Nachladen, das wollte er sich nicht leisten. Umso besser der erste Schuss sitzen würde, desto leichter würde jeder weitere werden.

      Eine nie gefühlte Spannung nahm von seinem Körper Besitz. Dennoch dachte er klar und logisch, und deswegen kniete er sich vorsichtig nieder, ohne dabei das Ziel aus den Augen zu lassen, griff sich mit der linken Hand einen Ast vom Waldboden und warf ihn auf das Fell, wobei er abermals »Hey!« rief.

      Das Stück Holz traf das Fell, das konnte er sehen, aber wieder blieb eine Reaktion aus. Nicht einmal ein Zucken.

      Rays Spannung schrie nach Entladung, und deswegen konnte er sich nicht mehr zurückhalten. Er sprang auf und stürmte schreiend vorwärts. Er schrie auch noch, als er Lucky erkannte, das weiße Fell seines toten Hund, dessen Kopf und Vorderbeine fehlten.

      Seine Stimmbänder versagten, er würgte kurz, schaute weg, schaute hin, schaute weg, atmete durch und kletterte über den Stamm, den Kopf geradeaus gerichtet, blieb stehen, denn er wollte ihn nicht noch einmal sehen, und dann hörte er wieder den markerschütternden Schrei von Andy in der Ferne, irgendwo am Ende dieses Tunnels.

       

       

  Klack-Klack-Klack...

      Cliff saß am Schreibtisch und spielte wieder fasziniert mit den Kugeln. Im Trailer hatten sich alle an den Fenstern postiert: Marten im Schlafzimmer zum Wald raus, Kelly neben dem Eingang, Tara zur Seite ihres Wohnwagens, und Jon blickte nach vorne raus über den Platz auf die Anlage, die dalag wie ein gestürzter, auseinandergefallener Roboter.

      Dick war tot und Ray und Andy verschwunden. Natürlich hatten sie überlegt, wo sie sein könnten, nach einer harmlosen Erklärung gesucht, doch schon bald waren ihnen die Alternativen ausgegangen. Es war eine Sache, den Wohnwagen zu verlassen und die Anlage anzustellen – das war sicherlich ein Fehler gewesen – aber gerade Ray war nicht der Typ, der sich einfach absetzte. Nein, irgendetwas musste passiert sein, etwas, das sehr wahrscheinlich mit dem Bären zu tun hatte.

      Beide waren bewaffnet und vorgewarnt gewesen. Konnte das Tier sie dennoch überrascht haben? Andy würde schießen, bevor er lange überlegte, und Ray war vorsichtig, schlau.

      Jon sagte so laut, dass Marten es am anderen Ende des Wohnwagens hören konnte, »Sollen wir nicht doch mal nach ihnen schauen?«

      Tara kam ihm mit der Antwort zuvor, »Nein, wir bleiben hier. Alle zusammen.«

      Er drehte sich nach ihr um, »Wenn sie unsere Hilfe brauchen?«

      »Nicht so dringend wie ...«, und sie lenkte seinen Blick mit ihren Augen auf Cliff.

      Klack-Klack-Klack...

      »Ich kann auch alleine gehen«, sagte Marten.

      Das verneinte Jon, und Marten fand sich ohne weitere Diskussion damit ab, was bedeutete, dass er es selbst nicht hundertprozentig gemeint hatte. Sich zu trennen oder alleine draußen herumzulaufen war keine gute Idee.

      »Wir warten einfach hier«, sagte Tara.

      »Auf was?«, fragte Kelly, die den dicken Lauf der Signalpistole in den Minirock gezwängt hatte.

      »Dass die beiden wiederkommen.«

      »Und wenn nicht?«, ihr Gesicht verzog sich zu einer Grimasse, und mit erstickter Stimme presste sie hervor, »und wenn nicht?«

      »Warten wir erst mal ab«, sagte Jon, »die sind gewarnt und gut bewaffnet. Das war Dick nicht. Kann auch sein, dass sie dem Bären auf der Spur sind, zu zweit.«

      Das ‚Ohne-uns-Bescheid-zu-sagen'? stand zwischen ihnen im Raum wie eine unangenehme Wahrheit, die niemand auszusprechen wagte. Hätten sie dazu überhaupt Zeit gehabt, ihnen Bescheid zu sagen?

      »Ich bin hungrig«, sagte Cliff.

      Klack-Klack-Klack...

      Sofort bewegte sich Tara vom Fenster weg, als würde sie sich in dem Trailer auskennen, blieb aber mitten im Raum stehen, »Gibt es hier etwas zu essen?«, fragte sie.

      Jon richtete die Frage laut an Marten, »Cliff ist hungrig. Habt ihr hier etwas zu essen?«

      »Ich weiß nicht«, kam es aus dem Schlafzimmer. Dann näherten sich seine Schritte im Flur, und als er im Wohnzimmer erschien, hielt er in einer Hand sein Gewehr und in der anderen Hand eine Packung Orio-Kekse hoch, »So etwas essen kleine Jungs nicht, oder?«

      »Doch!«, rief Cliff.

      Er reichte ihm die Orios, und die Verpackung knisterte, als Cliff sie mit einem Finger aufpulte. Sie war bereits angebrochen.

      »Ist meine Notrationen für den kleinen Hunger abends, eh.«

      »Und was sagt man?«, fragte Tara Cliff.

      »Lecker!«

      »Nein!«

      »Danke, danke!«

      »Gern geschehen, Junge«, sagte Marten und verzog sich wieder in das Schlafzimmer.

      Cliff mampfte den ersten Keks.

      Tara wies ihn an, »Nicht schmatzen!«

      Er schloss die Lippen.

      Jon wandte seinen festgeeisten Blick von seinem Sohn ab aus dem Fenster. Einzelne Regentropfen platzten auf der weißen Motorhaube des 250ers auseinander, der den daneben geparkten Dodge Ram von Marten komplett verdeckte.

      Rasch fielen mehr Tropfen, und das Pladdern auf dem Flachdach des Trailers schwoll an.

      »Die Warterei macht mich wahnsinnig«, sagte Kelly, »stört es jemanden, wenn ich Einen rauche?«

      ‚Einen', dachte Jon und wusste, dass Tara ein Nein in Erwägung zog, weil Cliff im Zimmer saß.

      Sie brauchte einen Moment, um zu antworten, »Einen?«

      »Stick.«

      Tara schaute ihn an.

      »Wegen mir. Aber stell das Fenster einen Spalt auf.«

      Taras Mund stand offen.

      Was sollte daran so schlimm sein im Vergleich zu dem, was hier passierte, und Cliff wusste sowieso nicht den Unterschied.

      »Mach ich«, sagte Kelly, nahm eine Schachtel Zigaretten aus der Brusttasche von Andys Hemd und fischte einen vorgedrehten Stick und das Feuerzeug heraus.

      Als die Spitze aufglühte, schloss sie die Augen. Und Jon bemerkte, dass Tara ihn beobachtete, wie er Kelly zuschaute, und er guckte raus zur Waschanlage.

      So knapp vor dem Ziel.

      Alles musste gut werden.

      Es musste.

       

       

  Der Tunnel endete bei einer Lichtung. Regen prasselte in dicken Tropfen nieder. Auf den letzten Metern achtete Ray besonders auf das Dickicht neben sich, ganz bewusst wollte er sich nicht von der Lichtung vor ihm ablenken lassen. Daher war er überrascht, dass er den Ort kannte. Der Bär war Zickzack durch den Wald gelaufen, zum Glory Hole.

      Am Waldrand blieb Ray stehen und wartete darauf, dass etwas passierte: ein Geräusch, eine Bewegung, irgendetwas.

      Von hier aus ragte nur das obere Gelenk des Baggerarms aus dem Loch. Ansonsten lag die gerodete und umgegrabene Fläche still vor ihm. Bis er ein leises Stöhnen aus dem Glory Hole hörte.

      Vorsichtig setzte er einen Fuß vor den anderen, kalt rann der Regen in seinen Nacken. Unter seinen Sohlen knirschte der feuchte Kies. Auf dem Boden suchte er nach Spuren, Spuren des Bären, aber wenn welche da gewesen waren, dann hatte sie der Regen bereits wieder fortgewaschen.

      Während er sich vorwärts bewegte, behielt er den Waldrand im Auge. Nur keine Überraschung.

      Je näher er sich an den Rand der Grube heranwagte, desto mehr sah er vom Caterpillar. Die Kabine war leer, die Schaufel steckte im Sand, und auf einer der beiden breiten Antriebsketten lag Andy, blutüberströmt. Die Beine baumelten herunter, einen Arm hatte er halb in die Luft gereckt, wie ein alter Trinker an der Bar, der ein letztes Bier bestellte.

      Aber er lebte noch.

      Der Bär war nirgends zu sehen, nicht hier oben, nicht da unten. Ray konnte mühelos das gesamte Areal überblicken, die Rampe hatte keinen toten Winkel, auch nicht der Bagger oder der Sandberg. Die Bestie musste sich wieder in den Wald zurückgezogen haben.

      Er wischte sich das Wasser aus dem Gesicht. Der Regen strömte in schmalen Bächen an den sandigen Seiten herunter in das Glory Hole, wo er sich in dem ausgehobenen Schlammloch sammelte.

      Ray lief die Rampe herunter, er würde Andy irgendwie in die enge Kabine ziehen und mit dem Bagger zurück ins Camp fahren. Er passte auf, dass er nicht stolperte oder ausrutschte. Tief sanken seine Hacken ein, je näher er dem Bagger kam.

      Ray zögerte, er traute der Ruhe nicht. Am liebsten wäre ihm, der Bär würde nun die Rampe herunter kommen. Er hatte freies Schussfeld und die Zeit und das Bedürfnis, das gesamte Magazin auf ihn zu leeren. Aber den Gefallen tat ihm der Bär nicht.

      Dann war er endlich bei ihm, »Andy!«

      Ray verzog das Gesicht, bevor er ihn sich von nahem ansah. Er ahnte die Schwere seiner Verletzungen.

      Er hatte eine Menge Blut verloren, ein Ohr fehlte und tiefe Schnittwunden im Gesicht, am Hals und an den Armen, aber er könnte es schaffen, soweit er das beurteilen konnte.

      »Andy.«

      Seine nasse Kleidung glich der einer Vogelscheuche.

      »Ich bin's, Ray. Es wird alles gut. Halte durch, Junge.«

      Seine Augen rollten blind vor Blut ihn ihren Höhlen, aber sein leises Stöhnen nahm Ray als Antwort.

      »Ich hole dich hier raus.«

      Andys Arm sank herunter und hing ausgestreckt über die Stahlkette.

      »Du kommst wieder in Ordnung.«

      Er stand unter Schock, ein zierliches Blubbern entwich seinen geschundenen Lippen, aus denen das Blut pulsierte. Sein Arm zuckte. Die Ärmel seiner Jacke und seines Hemdes waren von der Schulter an abgerissen, nackt lag der Arm da mit seinen Schnittwunden, ausgefranst hingen die Hautlappen an den Rändern der aufgeschlitzten Haut, Fleischwunden unterschiedlicher Tiefe sah er, durchtrennte Muskeln, aber eine Ader war nicht verletzt, das konnte Ray erkennen. Seine Finger hatte Andy zu einer schlaffen Faust geballt, wobei die Fingerkuppe des Ringfingers fehlte, der Zeigefinger stand ausgestreckt ab. Im Rhythmus seines Pulses wippte die Hand einen Zentimeter auf und ab. Der Zeigefinger.

      Zeigte er auf etwas?

      Dort lag nur das Schlammloch, dessen Oberfläche sich unter dem Regen kräuselte und ein Rauschen erzeugte wie ein kleiner Wasserfall.

      Gedankenblitze zuckten durch Rays Kopf. Wie tief war das Schlammloch? Konnten Grizzlys tauchen? Und wenn, wie lange?

      Das war es. Andy wollte ihn warnen. Wie ein Stromstoß traf ihn die Erkenntnis. Und während er das Gewehr in Anschlag brachte, was ihm vorkam wie eine Ewigkeit, wölbte sich die braune Wasseroberfläche, bevor sie von einem mächtigen Schädel durchstoßen wurde. Ein riesiges Maul, offen, brüllend, Speichel und Schlamm spuckend, die Tatzen erhoben mit ihren machetenähnlichen Krallen, so stieß das Biest aus dem Schlamm, einem verdrängten Albtraum gleich.

      Ray schoss und traf die Flanke, erkannte, dass er zum Nachladen keine Zeit hatte, und rollte sich rückwärts an Andy vorbei über die Kette, bis er unter den Drehturm des Baggers fiel. Auf der anderen Seite prallte das Monster gegen den Stahl und erschütterte den Bagger.

      Wie ein Kind unter einen Tisch so krabbelte Ray unter den Caterpillar. Oben wütete die Bestie, und Ray lud nach, wobei seine feuchten Finger über das Gewehr glitten. Liegend kauerte er unter den zwanzig Tonnen Stahl, die wie bei einem kleinen Erdbeben zitterten.

      Von Andy hörte er keinen Laut, nur dieses Grollen, Grunzen und Schmatzen und das Kreischen der Krallen auf Metall. Dann ein dumpfes Batschen, als Andys Hand hinter dem Bagger im Kies auftraf.

      Ray kniff die Augen zu und drehte den Kopf zur Seite, stöhnte selbst unter dem Bild, das sich in ihm eingebrannt hatte. Er blinzelte, einfach, damit er etwas anderes sehen musste. Durch die Kettenräder konnte er nichts erkennen, Krusten alter Erde verklebten mit frischem Schlamm die Ritzen, und er war froh darum.

      Ein Bär war es, aber was für ein Bär? Das war doch kein Grizzly! Er kannte Grizzlys. Von dem weißen Fell des Albinos konnte keine Rede sein, die Bestie war so braun wie der Schlamm, aus dem sie auftauchte. Der Kopf war anders geformt, und er war viel zu groß, das Tier selbst war viel zu groß. So groß, dass Ray auf sein Gewehr schaute und ihm die fünf Kugeln im Magazin zu winzig und zu wenig vorkamen, gegen dieses apokalyptische Monster. So klein wie der Sohn von Jon auf seiner Zeichnung kam er sich vor. Der Junge hatte diesen Bären gesehen, kein Zweifel, und er hatte überlebt. Vielleicht ließ er einfach von ihm ab? Schließlich hatte der Bär keine Chance, den Bagger umzukippen.

      Er hörte nur noch den Regen, ein schweres Schnaufen und seinen eigenen Atem. Wenn er sein Gewicht verlagerte, schnirkste der Schlamm unter seinem Körper.

      Viel Platz hatte er nicht nach oben, trotz ihrer Breite waren die Ketten des Baggers tief in das aufgeweichte Erdreich eingesunken. Wenn er den Kopf anhob, berührte seine kahle Stelle am Hinterkopf den kalten Stahl des Unterbodenblechs.

      Von hier aus konnte er den Anfang der Rampe sehen. Einen anderen Weg gab es nicht aus diesem Loch. Er würde auf jeden Fall mitbekommen, wenn der Bär von Andy ablassen und sich verziehen würde. Er selbst würde nicht eher herauskommen, bevor er aus seinem Sichtfeld verschwunden war. Ganz einfach. Solange würde er hier warten und keinen Mucks von sich geben. Sollte der Kopf des Bären vor ihm auftauchen, würde die nächste Kugel den Kopf treffen. Auf die Augen würde er zielen. Mal sehen, was er dazu sagen würde.

      Der Kopf des Bären tauchte nicht vor ihm auf.

      Auch nicht hinter ihm. Regelmäßig linste er über seine Schulter.

      Es roch nach frischer umgegrabener Erde.

      Würde er nicht wissen, wo die Hand lag, er würde sie nicht sehen.

      Der Junge hatte noch sein ganzes Leben vor sich gehabt. Sich einzureden, dass er immer noch lebte, schaffte er nicht. Kelly saß im Camp und wusste von nichts. Wo waren Jon und Marten? Würden sie ihn suchen? Hier so ahnungslos heruntermarschieren wie er selbst? Hoffentlich nicht, der Junge soll mit seinem Vater aufwachsen. Scheiße. Hatten sie seinen Schuss gehört? Hatte er sie dadurch angelockt? Auf Marten war Verlass. Wenn er den Schuss gehört hat, würde er hierher kommen. Dann müsste er sie warnen, sobald er sie hören oder auf der Rampe sehen würde.

      Am besten für alle wäre, die beiden würden bei den Frauen und dem Kind bleiben. Der Ranger sollte kommen. Mit seinen Leuten. Die hatten die richtige Ausrüstung. Sie würden ihnen helfen.

      Er griff nach der Tasche mit dem Satellitentelefon, aber er musste es bei seinem Hechtsprung über die Kette verloren haben. Nur das Gewehr hatte er dabei fest umklammert gehalten. An etwas anderes hatte er nicht denken können. Ohne das Gewehr wäre er nichts.

      Das Tier schien sich nicht zu bewegen.

      Überlegte der Bär? Dachte er? Haben sie nicht nur Instinkte? Das Gefühl beschlich ihn, das Tier hatte Andy absichtlich auf der Kette liegen lassen. Er sollte ihn finden. Die Bestie hatte sich in dem Schlammloch versteckt. Wenn dem so war, dann hatte sie einen Köder gelegt. Machten das normale Bären?

      Der Regen rauschte nieder, es tropfte, plitschte und platschte, und das Trommeln der Tropfen auf dem Boden lockte die Würmer hervor, die sonst nur tief in der Erde lebten. Blind schlängelte sich ein Regenwurm neben dem Gewehrlauf aus dem Erdreich.

      Er hörte ein Schaben. Ein gleichmäßiges Geräusch. Nein, es war kein Schaben, es war ein Graben, das spürte er sogar im Erdreich, wie eine leichte Vibration. Der Bär grub.

      Aber wo? Und wozu?

      Vergraben sie ihre Beute? Er wusste so wenig über Bären, obwohl er so viele Jahre hier oben gearbeitet hatte. Und wenn er eine Ahnung hätte, konnte er die überhaupt auf diese Bestie anwenden?

      Es war ein langes Graben, Ray stellte sich vor, wie der Bär mit beiden Vordertatzen große Mengen Erde unter sich durch nach hinten schob. So hörte es sich an.

      Das Tier stoppte, schnaufte, dann machte es weiter.

      Und, ohne dass Ray den Kopf hob, berührte das stählerne Bodenblech seine kahle Stelle am Hinterkopf.

      Er bekam einen Kloß im Hals. Der Bagger hatte sich gesenkt. Das bedeutete, der Bär schaufelte den Boden ab, auf dem der Bagger stand. Der Bagger senkte sich zu jener Seite. Er schaufelte die Erde unter der Kette weg, damit diese weiter in der Erde versank. So würde er langsam ersticken oder zerquetscht werden. Wenn er nicht sein Versteck verließ. Der Bär vergrub nicht sein Opfer, er grub ein weiteres aus.

       

       

  Kelly gab ein kieksendes Geräusch von sich. Jon fuhr zu ihr herum, ebenso Tara. Cliff spielte ruhig weiter.

      Sie lehnte mit der Schulter neben dem offenen Fenster, die Augenlider nicht ganz so weit geöffnet wie sonst. Mit einer Hand fasste sich Kelly an den Hals und erklärte, weil sie die überraschten Reaktionen mitbekommen hatte, »Sorry, Frosch im Hals. Was ich fragen wollte: Sind noch Orios da?«

      »Frag' Cliff«, sagte Tara.

      »Ja?«, fragte er, weil er seinen Namen aus dem Mund seiner Mutter gehört hatte.

      Kelly winkte ihm zu, »Hast du mir noch ein paar Kekse übrig gelassen?«

      »Nein«, antwortete sein Sohn ehrlich und ohne falsches Beileid in der Stimme.

      »Du hast die ganze Packung aufgegessen?«

      »Ja!«

      »Das glaube ich nicht«, sie wollte herumkommen, aber Cliff griff die leere Tüte und hielt sie hoch. Krümel rieselten heraus.

      »Leer«, sagte er, »Daddy, wo ist Lucky?«

      »Der wird bei Ray sein.«

      »Wirklich?«

      »Klar.«

      »Boah. Ich bin hungrig, Leute, seid ihr nicht hungrig?«, fragte Kelly.

      »Nein«, sagte Tara.

      »Gibt es doch nicht. Ihr habt doch genauso lange nichts gegessen wie ich.«

      »Aber weniger gekifft.«

      »Pfh.«

      »Ich bin hungrig«, sagte Cliff.

      »Der hat dann wohl auch gekifft«, sagte sie und kicherte los.

      »Mami, was ist gekifft?«

      »Nichts, spiel weiter.«

      »Gekifft«, wiederholte er.

      Kelly trommelte mit den Fingern ein kurzes Solo auf die Arbeitsplatte und endete mit einem, »Psch«, was das Becken an einem Schlagzeug imitieren sollte, einen Tusch.

      Tara warf ihr einen Blick zu, und sie kriegte sich wieder ein.

      Jon konnte es manchmal nicht glauben, wie viel Süßes Cliff verdrücken konnte, ohne dass ihm schlecht wurde. Bei Keksen und Schokolade kannte er keine Grenze, nur bei einer großen Packung Weingummi hatte er sich einmal den Magen verdorben.

      »Mehr Kekse«, sagte er.

      »Gibt keine mehr«, und Jon rief lauter, »ist doch so, Marten, oder? Das waren alle Orios, richtig?«

      Aus dem Schlafzimmer kam, »Hat der Kleine sie schon alle gegessen?«

      »Ja.«

      »Andere habe ich nicht.«

      Tara wandte sich ebenfalls an Marten, »Habt ihr noch etwas anderes hier drin zu essen?«

      »Nur den Wurm im Tequila.«

      »Ich nehme den Tequila«, sagte Kelly.

      Tara überging sie, »Wir müssen etwas essen.«

      »Durst«, sagte Cliff.

      »Und trinken«, ergänzte Tara.

      Jon nickte und ging zur Küchenzeile, wo er ein Glas aus dem Schrank nahm und es mit dem Wasser aus dem Plastikkanister füllte. Als er das Glas seinem Sohn reichte, quietschte hinter ihm wieder die Schranktür, und er hörte Kelly murmeln, »Besser als nichts.«

      Auch sie goss sich ein Glas ein.

      »Jon«, sagte Tara mit verschränkten Armen, »wir müssen etwas essen. Irgendwann. Und wenn nicht wir, dann dein Sohn, erinnerst du dich?«

      »Ja«, sagte Jon. Er wusste nicht, warum er das sagte und warum in einem so ruhigen Ton. Machte es Sinn hier zu streiten, jetzt? War es nicht egal? War 'Ist auch egal' nicht die Antwort auf die meisten seiner Fragen, die er sich wegen Tara und ihm stellte? Sollten sie einen Ausflug machen? Sollte er ihr Blumen kaufen? Sollte er sie auf ein Eis einladen? Ist auch egal. Egal, weil es egal war, sich ihre Stimmung seit einiger Zeit sowieso nicht hob und wenn überhaupt, lediglich für einen flüchtigen Moment, nur um danach wieder im zähen Morast ihres angespannten Alltags zu versinken. Alle diese spitzen Bemerkungen und die fehlenden Zärtlichkeiten garniert mit einem allgegenwärtigen Blick milder Verachtung angesichts einer nicht enden wollenden Kette vermeintlicher Enttäuschungen.

      Aus seiner Sicht gab es Schlimmeres als ihre Situation, sie waren gesund, Cliff war gesund, und sie hatten Optionen; anderen ging es weitaus dreckiger, aber vielleicht bekamen die Männer noch mehr Shit ab. War das überhaupt möglich?

      »Also?«, fragte sie.

      »Gehe ich mal zum Supermarkt«, er klopfte mit dem Gewehrkolben auf den Boden, »Marten! Ich geh mal eben spazieren.«

      »Was machst du?«

      »Essen holen, wir brauchen Essen«, am Ende ging er mit der Stimmung runter, denn Marten stieß zu ihnen.

      »Essen?«, fragte er und sah dabei aus, als hielt er ihn für verrückt.

      »Der Junge muss essen. Besser jetzt, bevor es dunkel wird.«

      Marten atmete tief ein und nickte nachdenklich, »Ich schätze, dann muss er etwas essen.«

      »Ich gehe zum Container. Habt ihr einen Rucksack hier?«

      »Abstellraum. Warte«, er drehte um und warf Jon vom Flur aus den Rucksack zu.

      »Auf geht*fs«, sagte Marten und wollte mitkommen.

      »Nein, nein. Ich gehe allein, du hältst mir von hier den Rücken frei, falls ...«

      Tara mischte sich ein, die Stimme einen Ton weicher, »Wie lange sollen wir denn hier drin bleiben?«

      »Bis morgen Früh«, antwortete ihr Marten und wandte sich möglichst freundlich an seinen Sohn, »Bist du sicher, dass du unbedingt vor morgen Früh hungrig bist?«

      »Ist gut, ich gehe jetzt und gut«, sagte Jon, »alles gut.«

      »Hmh, ich postiere mich am Fenster.«

      Jon öffnete die Tür.

      »Daddy.«

      Kelly sagte, »Dein Daddy ist ein richtiger Held.«

      »Bis gleich«, sagte er zu Cliff und zu Marten, »Wenn der Bär kommt, erschieß mich.«

      Ohne auf eine Reaktion zu warten, sprang er aus dem Trailer in den Regen, den Matsch und das Leben und knallte die Tür hinter sich zu.

       

       

  Ray rutschte ganz auf die andere Seite, bis er an der Raupenkette des Baggers lag, wo er etwas mehr Kopffreiheit hatte.

      Das Graben ging weiter.

      Welche Optionen hatte er? Rauslaufen? Die Rampe war der einzige Weg aus diesem Loch. Verstecken konnte er sich nirgends. Fünf Schüsse hatte er noch. Vier, wenn er die letzte Kugel für sich behielt.

      Das stählerne Ungetüm über ihm ächzte, langsam aber stetig verlagerte sich sein Gewicht.

      Er konnte versuchen, in die Kanzel zu gelangen, den Bagger starten und sich einfach im Kreis drehen, umso vielleicht zu versuchen, den Bären von sich fernzuhalten. Außerdem hatte er die vier Schüsse.

      Die Räder der Raupenkette drückten gegen seinen Rücken, weil die andere Seite allmählich im Schlamm versank. Ein Laut der Verzweiflung entwich ihm, unbewusst, denn er wollte keinen Ton von sich geben, und das hörte sich nicht gut an, so goss er nur Öl in das Feuer seiner eigenen Panik. Er wollte nicht ersticken oder zerquetscht werden, genauso wenig zerfleischt, zerrissen von dieser mörderischen Bestie. Sein Körper wollte raus, raus in den Regen, schießen, kämpfen, siegen, sein Kopf wollte hierbleiben, bis es nicht mehr anders ging.

      Vielleicht würde der Caterpillar auf den Bär kippen?

      Aber wenn er kippte, dann nur sehr langsam. Jedes Tier könnte sich davor in Sicherheit bringen. Und Ray wäre seines sicheren Bunkers beraubt, schutzlos dem Monster ausgeliefert, ohne die Möglichkeit eine Entscheidung zu treffen.

      Über ihm quietschte der Turm, da die Schaufel im Sand feststeckte und das Fahrwerk sich bewegte.

      Er grub wie eine Maschine. Nicht schnell, aber ausdauernd. Er wusste, was er wollte.

      Solange er das Schaben hörte, war der Bär beschäftigt und seine Aufmerksamkeit darauf gerichtet, den Bagger zum Umkippen zu bringen. Ray überraschte sich selbst bei diesem klaren Gedanken. Der Einstieg in die Kabine lag auf der anderen Seite des Bären. Auf seiner Seite. Ein Vorteil.

      Er robbte vor, wobei er darauf achtete, keine Geräusche zu verursachen und auf das Graben zu hören. Sobald das stoppte, würde er raushetzen, auf die andere Kette klettern und von dort die kurze Leiter hoch in die Kanzel, er würde dabei schießen, sofort den Startknopf drücken und den Hebel für die Rundbewegung in Gang setzen.

      Grub der Bär schneller?

      Vorsichtig schob sich Ray entlang der Kette vorwärts. Sein Herz hatte er noch nie so heftig geschlagen gespürt, die Befürchtung, zu hyperventilieren kroch in ihm hoch, er schluckte, zwang sich, kontrolliert ein- und auszuatmen.

      Die Gewehrmündung zeigte dabei die ganze Zeit über die Kette, dorthin, wo er den Bären vermutete, sollte er auftauchen.

      Der pflügte weiter mit den Tatzen wie Schaufeln im Dreck.

      Regen fiel auf Ray, kühlte seinen vor Anspannung heißen Kopf. Jetzt konnte er sich mit einem Arm aufrichten, den Kolben der Shotgun in die Hüfte stemmen, den Finger am Abzug und das Bein anwinkeln.

      Der Bär behielt seinen Rhythmus bei, bemerkte nichts von seinem Vorhaben. Ray zog das andere Bein an.

      Er ging in die Hocke, es fühlte sich an wie ein kleiner Sieg.

      Perfekt.

      Wenn er unbemerkt die andere Seite erreichen würde, hätte er gewonnen. Und wenn der Bär so in sein Graben vertieft war, dass er gar nichts mitbekam, hätte er sogar die Chance, gezielt auf ihn anzulegen. Drei rasche Schüsse in den Kopf, in die Augen, auf die Nase, mehr konnte er von seinem Glück nicht erwarten. Dann musste der Bär tot sein – oder er war es selbst.

      Ray drehte sich und setzte einen Fuß auf die breite Kette. Dabei berührte der Gewehrlauf das Heck des Baggers.

      Klonk.

      Das Graben hörte auf.

      Ray verlor keine Zeit, schwang sich auf die Kette, hörte den Bären hinter sich, sah ihn hochkommen und drückte ab. Das rechte Ohr der Bestie zerplatzte wie eine reife Tomate. Vor Wut und Schmerz brüllend verschwand der Kopf hinter der Kette.

      Ray lud nach. Mit zwei Schritten erklomm er die Leiter, hörte das Stapfen der schweren Schritte hinter dem Bagger, wartete, bis der Kopf des Bären erschien, und feuerte ein zweites Mal, doch das Tier duckte sich, und das Geschoss traf einen Felsen, von dem es als Querschläger wie eine Rakete aus dem Glory Hole kajolte.

      Wieder lud Ray nach und startete die Maschine mit einer hastigen Bewegung. Sofort vibrierte der Bagger, und er trat auf das Gaspedal, dass der Diesel aufröhrte, so laut wie der Bär neben ihm.

      Wieder legte er den Kolben an die Hüfte, das Gewehr im Anschlag und wartete darauf, dass der Bär ihm ein Ziel bot. Mit der anderen Hand betätigte er den Hebel, um den Greifarm zu schwenken. Erst jetzt bemerkte er den Fehler bei seiner Überlegung: Der Bagger stand mittlerweile so schief, dass er den Arm nur noch nach rechts drehen konnte. Bevor er sich anders entscheiden konnte, richtete sich die Bestie neben ihm auf, scheinbar furchtlos vor einem nächsten Treffer. Ray schrie und schoss aus der Hüfte und sah, wie das Fell seitlich der Rippen aufzuckte. Darauf stürzte sich das Tier auf ihn, und eine Pranke schlitzte seine Wade auf.

      Mit seinem ganzen Gewicht legte sich der Bär in den Bagger, und Ray sah, wie der erdige Rand des Glory Hole nach unten wegkippte, der graue Himmel erschien, und hilflos krallte er sich an den Hebeln und an dem Kabinenrand fest, das Gewehr polterte zu Boden. Er wollte nach vorne springen, entgegensetzt der Fallrichtung, aber immer rascher stürzte der Bagger um, riss ihn mit sich, und die Kabine und der Greifarm landeten im Schlammloch, das Glas splitterte um ihn herum, und die braune sämige Masse sickerte in seine Nase und Mund. Scherben schnitten in seine Hände und durch sein Gesicht.

      Er tastete durch die Brühe, die Augen gegen den kalten Schlamm zugekniffen, mit Sand zwischen seinen Zähnen. Am liebsten wäre er unter Wasser geblieben. Mit einem Rest Luft in der Lunge konzentrierte er sich darauf, so langsam wie möglich aufzutauchen.

      Der Gedanke daran, sich selbst zu ertränken, kam ihm in den Sinn. Seine Finger berührten Stahl, ein Stück vom Greifarm. Den Kopf in den Nacken gelegt, so dass Mund und Nase nur aus dem Wasser ragen würden, wollte er langsam auftauchen. Seine Schmerzen im Gesicht, an den Händen und in der Wade ignorierte er wie auch die Kälte des Wassers. Untergetaucht war es angenehm still und friedlich. Das lauteste Geräusch rührte von seinem Pulsschlag.

      Bloß nicht laut einatmen, ermahnte er sich. Er spürte die Regentropfen auf der Nase und auf den Lippen. Er war draußen. Nichts passierte. Hätte ihn der Bär gesehen, wäre es jetzt vorbei mit ihm.

      Er öffnete den Mund und sog die Luft ein. Frische Luft. Mehrmals. Ray unterdrückte einen Hustenreiz. Dann wagte er, auch mit den Augen aufzutauchen. Wie Bomben trommelten die Regentropfen auf seine Lider, die so aber auch langsam von Schlamm und Sand befreit wurden. Endlich konnte er zwinkern.

      Er lag günstig neben dem Greifarm, der ihm so viel Sichtschutz gab, dass er ganz mit seinem Kopf aus dem Wasser auftauchen konnte. Der Schlamm floss aus seinen Ohren, und die Fähigkeit zu hören kehrte zurück. Der Regen prasselte um ihn herum auf die Oberfläche des Schlammlochs.

      Hatte er den Nugget noch? Im Wasser fühlte er nach dem Gold in seiner Brusttasche.

      Ja. Er fühlte seine Wölbung deutlich zwischen seinen Fingern und dem Herzen. Seine Hand bewegte sich nicht weiter, als hätte sie dort einen sicheren Platz zum Ausruhen gefunden.

      Er traute sich nicht über den Greifarm hinwegzuschauen, dann könnte er zwar sehen, wo der Bär war, aber der Bär könnte auch ihn entdecken. Der Greifarm bot den besten Schutz.

      Hier würde er bleiben. Ewig. Keine Bewegung. Einfach so verharren und warten. Er würde überleben. Verletzt, aber reich.

      Er blinzelte, und ein Regentropfen platzte in seinem Auge auseinander. Alles färbte sich dunkelrot.

      Rot?

      Er wischte sich mit dem Finger durch das Auge und erkannte den nächsten roten Regentropfen auf seinem Handrücken, und er schaute hoch, über sich, wo das Blut des Bären aus dessen zerfetztem Ohr tropfte, und die Pranke auf ihn niedersauste, ihn aus dem Wasser katapultierte wie einen Lachs.

      Nach der harten Landung konnte er nicht aufstehen, sich noch nicht einmal umdrehen auf dem Bauch, er sah nur seine zitternden Hände vor seinen Augen, und dann erschien das Maul, und es grub sich in seinen Magen, riss und zerrte an ihm, und sein eigenes Blut schwappte über ihn. Er hörte sein Röcheln, das Manschen, Schnaufen, Knurren, und Schwärze zwängte den grauen bebenden Himmel über ihm auf einen Punkt zusammen, der schließlich verschwand.

       

       

  Die Tür des Containers mit den Nahrungsmitteln hatte er wieder verschlossen, und seine Sohlen schmatzten über den aufgeweichten Boden auf seinem Weg zurück zum Wohnwagen. Der Regen machte Jon nichts aus. Nass, nicht nass, egal.

      Im Rucksack schleppte er Brot, Butter, Wurst, Käse und die anderen Sachen. Übermäßig beeilt hatte er sich nicht, und das tat er auch jetzt nicht. Er könnte laufen, aber konnte es noch besser sein lassen. Er könnte genauso gut stehen bleiben, im Regen, an der frischen Luft, mitten auf dem Platz.

      Marten musste denken, er hätte sie nicht mehr alle. Von hier sah es aus, als ziele er mit dem Gewehr auf ihn. Wie ein Auftragskiller. Sein Mund bewegte sich, vielleicht sagte er etwas wie 'Mach hin' oder 'Schneller' .

      Jon kam es vor, als würden seine Schritte immer kürzer werden, und er schaute nach links und nach rechts, als würde er eine leere Straße bei Nacht überqueren, anstatt die Attacke eines Killergrizzly befürchten zu müssen.

      Sein Gewehrlauf baumelte nach unten, als zählte möglicherweise nicht jede Sekunde, würde das Biest plötzlich aus den Büschen heraus auf ihn zustürmen.

      Als er an dem Fenster vorbeimarschierte, grinste er Marten zu, der daraufhin verschwand und ihm die Tür öffnete, »Mann, du schlendert über den Platz, als kommst du aus einem 7-Eleven.«

      »Na ja.«

      »Bei dem Scheißwetter.«

      »Ach.«

      »Ging's nicht noch langsamer?«

      Jon betrat den Trailer, »Wäre ich gelaufen und ausgerutscht, wäre auch Scheiße gewesen.«

      »Jon!«, ermahnte ihn Tara wegen seiner Ausdrucksweise und zeigte mit beiden Handflächen auf Cliff.

      Auch egal.

      Wasser tropfte von seiner Jacke zu Boden. Er ließ den Rucksack von der Schulter gleiten und zog die nasse Jacke aus. Ein Haken, dick und gekrümmt wie ein Finger, war neben der Tür in die Wand geschraubt, wahrscheinlich für Rays Jacke. Er hing seine daran.

      »Hey, Sohnemann, Hunger?«

      »Ja, Daddy!«, und Cliff sprang auf und lief zu ihm hin.

      Jon fiel ein, dass er den Bagger auch noch hätte mitbringen können, das hätte ihn gefreut, er war stur daran vorbeigegangen. Wenn ihn nicht dauernd Taras miese Stimmung beschäftigen würde, hätte er daran gedacht. Er fluchte innerlich. Cliff hätte sich wirklich gefreut.

      »Daddy!«

      Er strich ihm über sein dünnes helles Haar und zog den Reißverschluss des Rucksacks auf, »Hotdogwürstchen?«

      »Au ja, ja!«

      »Hast du auch an etwas anderes gedacht?«, fragte Kelly.

      »Äpfel?«

      Sie öffnete ihre Augen weiter, als hätte sie sich verhört und könnte ihn so besser verstehen.

      Also fuhr er fort, »Oder eine Zehnerpackung Snickers XXL?«, und er warf ihr den Beutel zu.

      Ihre Arme zuckten vor wie eine Gottesanbeterin beim Beutefang.

      Den Rest schüttete er auf den Schreibtisch: zwei Packungen Toast, Butter, eingeschweißte Fleischwurst und drei große Stücke Käse: einen gelben, einen weißen und einen weißgelben, Wolkenkäse, wie Cliff ihn nannte.

      »Selbstbedienung«, sagte er in den Raum, ging zu seinem Sohn und fragte, »kann ich auch ein Würstchen haben?«

      »Nein«, brachte er aus seinem vollen Mund hervor.

      »Die schaffst du doch nicht alleine.«

      »Nein.«

      »Nur eins.«

      »Nein.«

      »Zwei?«

      »Nein!«

      »Guck mal, da läuft ein Hase hinter dir.«

      Er drehte sich um, und Jon fischte zwei Würstchen aus der Verpackung.

      »Wo?«

      Er hielt die beiden Würstchen hinter seinem Rücken, »Ist schon wieder weg. Der war schnell.«

      »Wohin?«

      »Raus.«

      »Schade.«

      Kritisch beäugte er die Anzahl der Würstchen.

      »Hast du schön gespielt, wo ich weg war?«

      »Ja.«

      »Cool.«

      »Daddy, wo ist Lucky?«

      »Draußen.«

      »Wo?«

      »Irgendwo.«

      »Geht's ihm gut?«

      »Keine Sorge. Dem geht es gut.«

      »Woher weißt du das?«

      »Ist ein schlauer Hund, der Lucky.«

      »Abe...«

      »Keine Angst. Lucky geht es gut. Iss jetzt dein Würstchen, sonst kommt der Hase wieder!«

      Tara holte sich Teller und Messer und schmierte Sandwiches. Marten wartete neben ihr. Jon reichte ihm eines der beiden Würstchen.

      Kelly schlitzte mit ihrem Daumennagel den zweiten Snickers auf. Der erste schien ihr neue Energie verliehen zu haben, denn sie sagte, »Ich habe gerade überlegt, Lucky ist schlau, warum sind wir nicht schlau und setzen uns in einen Truck und hauen ab.«

      »Weil wir nicht weit kommen, bis dahin, wo die Straße verschüttet ist«, sagte Jon.

      »Nicht mit deinem Truck, mit Rays.«

      Jon fielen die Steine auf seiner Ladefläche ein, die er noch wegräumen müsste. Ein sinnloser Gedanke.

      »Nein, der bleibt auch stecken«, sagte er.

      »Wenigstens versuchen?«

      »Und dann gemeinsam die Straße zurückmarschieren? Ohne Schutz?«

      »Wir können zurückfahren.«

      »Nicht, wenn wir steckengeblieben sind.«

      »Dann bleiben wir im Truck sitzen.«

      »Mit Scheiben gegen Bärentatzen? Nein.«

      Sie vergaß den Schokoriegel in ihrer Hand, »Wer weiß, ob er uns folgt?«

      »Bis jetzt hat er das.«

      »Im Camp!«

      »Nein.«

      Sie feuerte den Snickers quer durch den Raum an die gegenüberliegende Wand und schrie auf einmal, »Ich habe keine Lust von einem Bären gefressen zu werden, ich will nicht von einem Bären getötet werden, wir müssen doch etwas unternehmen!«

      Jon ging auf sie zu, während sie das sagte. Er wollte nicht, dass Cliff hörte, was er hörte. Tara flüsterte ihm zur Ablenkung etwas ins Ohr. Eine gute Mutter.

      »Beruhig dich. Wir müssen Ruhe bewahren«, sagte er zu Kelly und bewegte sich auf sie zu.

      »Fass mich nicht an«, mit erhobenen Händen wich sie zurück.

      »Ich fasse dich nicht an.«

      Marten stand neben ihm, er war ihm gefolgt.

      »Kelly, wir können hier nicht weg. Noch nicht. Morgen ...«

      »Nicht Morgen, heute, jetzt, wenn wir mit dem Truck nicht durchkommen, nehmen wir was anderes, den Radlader, ja, der Radlader, los, kommt, wir hauen mit dem Radlader ab!«

      »Wir ... da passen wir nicht alle rein!»

      »Dann klammern wir uns daran fest! Ich klammere mich freiwillig außen an.«

      Marten half ihm aus, »Zu riskant, eh, der Radlader ist zu langsam, den holt der Bär spielend ein.«

      »Wenn er uns sieht!«

      »Bis jetzt hat er das immer«, sagte Jon wieder.

      Kellys verzweifelte Augen suchten nach einer Lösung an der Decke, »Dann ... dann ... gehen wir in die Schaufel. Die Schaufel hoch bis zum Anschlag, dann kommt er nicht an uns ran.«

      »Kelly.«

      »Du kannst mit dem Kleinen und deiner Frau in die Kabine«, sie schaute Marten an, »Richtig?«

      Der drehte sich ab.

      »Es passen keine zwei Erwachsene in die Kabine«, erklärte Jon mit betont ruhiger Stimme.

      Sie presste beide Arme vor ihr Gesicht, schluchzte.

      Marten füllte ihr Glas mit Wasser, »Hier, Kelly, trink was.«

      Jon zog sich zurück in die Mitte des Raumes und blieb stehen.

      Cliff und er könnten es schaffen mit dem Radlader. Spielend. Er könnte seinen Sohn schnappen, in den Radlader einsteigen und wegfahren. Er würde bei ihm auf dem Schoß sitzen, sie könnten zusammen ein Lied singen, und er würde ihn auch mal lenken lassen. Der Hitachi würde die Erde auf der Straße noch nicht einmal bemerken, das wäre kein Hindernis, und gäbe es eines, könnte er es mit der Schaufel aus dem Weg räumen. Nichts könnte sie stoppen.

      Außer das ein Kind seine Mutter brauchte.

      Er warf einen Blick auf die beiden, sie hatten die Köpfe dicht beisammen. Cliff kicherte leise.

      Jon biss von dem Würstchen ab, das er immer noch in der Hand hielt. Kauend sah er sich um. Hier gab es ein großes Fenster, zwei kleine und das Schlafzimmer.

      Wie groß war der Bär? Könnte er sich durch das Fenster zwängen? Wie weit? Wenn er die Fenster einschlug, dann würden Glassplitter fliegen. Sie könnten sich verletzen, Cliff verletzen. Sie brauchten einen möglichst sicheren Schlafplatz.

      Er ging in den Flur prüfte die Toilette, die Abstellkammer, beide mit einem kleinen Fenster, bei Marten ein mittleres und bei Ray das große. Der sicherste Schlafplatz war die Abstellkammer. Dort passten nur Cliff, Tara und Kelly rein. Marten und er würden abwechselnd Wache schieben. Kelly traute er nicht, sie könnte bekifft einschlafen.

      Marten fragte ihn, »Was suchst du?«

      »Nichts«, sagte Jon und erzählte ihm von seinem Plan.

      Er war seiner Meinung. Gemeinsam räumten sie einige Kisten und Kartons aus der Abstellkammer, um ein wenig mehr Platz zu schaffen, dann brachten sie Rays große Matratze hinein. Tara hatte die Umräumaktion mitbekommen und kümmerte sich um die Decke und die Kissen.

      Marten und er sahen ihr nach, wie sie in das Schlafzimmer ging, wo der Native gleich wieder seine Position beziehen würde.

      »Glaubst du, er kommt nochmal zurück«, fragte Jon ihn.

      »Ich weiß nicht, was ich glauben soll, was ich davon halten soll, von der ganzen Sache. Dick ... und nun auch Andy und Ray? Die beiden waren bewaffnet. Ein Bär? Ein einziger Bär?«

      »Vielleicht haben sie sich auch irgendwo versteckt, verschanzt.«

      »Glaubst du?«

      Ihr stummer Augenkontakt wurde von Tara gelöst, »Wir werden hier also übernachten. Und was passiert morgen?«

      Jon machte ihr Platz, damit sie die provisorischen Betten machen konnte, »Bis Mittag wird die Straße geräumt sein. Dann werden wir in Martens Truck steigen und Gas geben.«

      »Vielleicht kommt auch jemand von der Straßenräumung zu uns, eh?«, sagte Marten.

      »Meinst du, Ray hat noch wegen des Bärs angerufen?«

      »Die Ranger?«

      »Ja.«

      »Schwer zu sagen.«

      Jon spürte, dass er nicht weiter reden wollte, weil Tara dabei war, »Okay, so machen wir das dann.«

      Während Tara sich abwendete, sagte sie etwas zu sich selbst, dass er nicht hören sollte, oder wenn er es hören sollte, dann sagte sie es zu leise.

      Er schaute Tara nach, ihre Jeans schmiegte sich um ihren runden Po, der halb unter der Jacke vorguckte. Sie hatte eine gute Figur, die Geburt von Cliff hatte keine Spuren bei ihr hinterlassen. Es war eine natürliche Geburt gewesen, im Krankenhaus, und er hatte Tränen in den Augen gehabt, als er Cliff in den Händen gehalten hatte, vor Glück, damals.

      »Hey«, sagte Marten.

      »Ja.«

      »Als hätte einer den Hahn zugedreht«, sagte Marten und deutete nach oben.

      Der Regen ließ nach, es tröpfelte nur noch einzeln auf das Flachdach, schließlich hörte es ganz auf.

      »Ich bin wieder bei Cliff vorne am Fenster«, sagte Jon.

      »Gut. Ich würde sagen, das Licht lassen wir aus, und wir sind so leise, wie es geht.«

      »Ja«, er wollte sich abwenden, aber Marten hatte noch mehr zu sagen.

      »Wenn der Bär Ray überrascht hat, dann wird er nicht mehr telefoniert haben, sonst schon, auf jeden Fall.«

      »Aber die Ranger kommen auch nur über die Straße, es sei denn, sie schicken Fallschirmjäger«, sagte Jon und schaute aus dem Fenster im Flur über die Pick-ups und die Baumkronen hinweg. Die Dämmerung legte sich über das Land, und nur die Gipfel der Berge auf der anderen Seite des Sees sonnten sich noch in der Abendröte.

      »Flugboot vielleicht. Es könnte sein, dass die Ranger morgen kommen.«

      Sie sprachen jetzt sehr leise miteinander.

      »Hoffentlich, irgendwer.«

      »Das wäre gut.«

      »Ja.«

       

       

  Der Grolar mühte sich die Rampe hinauf. Bei jedem Schritt musste er seine Krallen in den glitschigen Untergrund stoßen, um nicht auszurutschen. Er genoss den Geruch nach frischem Fleisch und Blut an seiner Schnauze. Für einen Moment vergaß er darüber auch das Pochen rechts oben an seinem Kopf, ein Schmerz, als würde er seinen Schädel gegen einen Felsen schlagen. In seiner Seite schien ein Ast zu stecken, bei jeder Bewegung bohrte er sich in seine Flanke. Allmählich verzog sich das taube Gefühl, das sich nach den Knallen wie eine Schneedecke über sein Gehör gelegt hatte.

      Er blickte sich noch einmal um. Wie einfach es gewesen war, dieses Ding mit dem langen Rüssel umzukippen.

      Sein Kopf schwang hin und her, und mit der Tatze versuchte er sich an der schmerzenden Stelle zu kratzen, doch dabei verursachte er nur einen größeren Schmerz, er brüllte laut auf. Sein Ruf wurde vom Regen und dem schlammigen Wänden dieses Erdlochs verschluckt.

      Er hörte sich auch selbst anders.

      Wieder brüllte er, weniger laut, mehr aus Neugierde. Auch seine eigene Stimme klang dumpfer als sonst, und er schüttelte den Kopf, knurrte. Sie schien aus nur einer Richtung zu kommen. Seltsam. Er konnte es nicht ändern.

      Es musste etwas mit diesem Knallen zu tun haben, das plötzlicher und lauter als Blitz und Donner war und seinem Kopf Schmerzen bereitete. Was blieb, war diese unsichtbare Schneedecke, die nur langsam schmolz.

      Es war das gleiche Geräusch, das er aus der Entfernung gehört hatte, bevor die Bärin zurück in den Wald floh, verletzt, tödlich verletzt von ihnen. Und er erlöste sie.

      Er schnaubte blutigem Schleim aus.

      Oben an der Rampe angekommen, sah er einen breiten, von ihnen geschaffenen Pfad durch den Wald.

      Das war das Gute: Alle diese breiten Pfade führten zu ihnen.

      Auch im Dunklen.

       

       


   

      Freitag

       

       

       

       

       

  Mit seiner Schulter zerquetschte Jon einen Moskito, der ihn in die Wange gestochen hatte. Er lehnte mit der Schulter am Fenster, das er einen Spalt breit aufgezogen hatte, damit er sich nicht allein auf seine Augen in der Dunkelheit verlassen musste. Er war froh, dass sich der Himmel aufgeklart hatte und der Mond und die Sterne ihr altes Licht auf das Gelände warfen.

      Jetzt, nach Mitternacht befiel die Wildnis eine eigene Stille, verstärkt durch die seltenen Rufe einer Eule jenseits des Sees.

      Pfeilschnell schossen die Fledermäuse durch die Nacht auf ihrer Jagd nach den Fliegen, Schnaken und Moskitos, die nach dem starken Regen wieder in dichten Wolken durch die frische Luft schwärmten. Aus der Entfernung sahen die Fledermäuse selbst aus wie Insekten, wenn man nicht wusste, wie weit weg sie ihre Kurven und Haken flogen.

      In dem fahlen Licht lag die Goldwaschanlage da wie ein ausgeträumter Traum, verblasst und kaum erkennbar. Sie waren nahe dran gewesen. Sie hatten alles richtig gemacht, das richtige Team zur richtigen Zeit am richtigen Ort.

      Das hatte niemand vorhersehen können, was passiert war, dafür konnte Tara ihm unmöglich die Schuld geben. Sie musste zugeben, dass es finanziell die absolut richtige Entscheidung gewesen war, bei diesem Job einzusteigen.

      Wie würde es jetzt weitergehen? Die Pacht lief auf Ray. Der war verschwunden. Sie müssten heute Mittag erstmal raus und in ein Motel in Whitehorse einchecken. Dann die Warterei, bis die Ranger das Tier erlegt hatten. Wie lange konnte das dauern?

      Auch musste geklärt werden, was mit Dick und mit Ray und Andy passiert war. Jon schluckte bei dem Gedanken, dass er die beiden innerlich wirklich schon abgeschrieben hatte.

      Die Polizei würde kommen, Spezialisten, wahrscheinlich auch Journalisten. Alle würden mit ihnen sprechen wollen, den Überlebenden vom Seashore Claim. Sie müssten ihre Geschichte erzählen. Könnten sie Geld für ihre Story von der Presse verlangen? Das gab es doch.

      Ein Knacken im Wald. Es war ein Geräusch, dem kein anderer Mensch in der Welt Bedeutung geschenkt hätte. Zu jedem anderen Moment wäre es so belanglos gewesen, wie das Hupen eines Autos in einer Großstadt. Heute Nacht wurde es zu einem Ereignis.

      Natürlich blieb es danach wieder still hinter der dunklen Wand, die vierzig Meter rechts von ihm den Waldrand markierte.

      Wann wohl die Untersuchungen abgeschlossen waren? Wann sie wohl wieder ins Camp dürften? Während der Jagd nach dem Bären und den Obduktionen – wenn es denn mehrere waren – wollte er sich mit Marten darum kümmern, dass der Claim auf sie übertragen wurde. Sie müssten auch die Maschinen übernehmen und Marten hatte gemeint, er würde Rays Bruder in Saskatoon benachrichtigen. Außerdem bräuchten sie drei neue Kollegen. Aber anstatt sie zu beteiligen, würde er ihnen ein Gehalt zahlen. Alles oder nichts. Dann könnte Marten und er den Gewinn einstreichen und teilen und nächstes Jahr wiederkommen, vielleicht noch einen zweiten Claim dazupachten, expandieren. Wenn ihnen genug Zeit blieb in dieser Saison.

      Sobald der Sommer vorbei war, würde er mit Cliff und Tara in den Urlaub reisen, in den Süden, wo es warm war. Mexiko, ein Fünf Sterne Ressort am Strand, mit Kinderbetreuung. Alles könnte gut werden, es war noch nichts verloren, noch nicht alles.

      Ein Bellen.

      Nur einmal. Nicht weit weg. Lucky!

      Abermals das Bellen.

      War er bei Ray? Kam Ray zurück?

      Er lehnte sich vor, dass sein Mund und seine Nase nach draußen ragten, »Ray?«

      Er sprach den Namen mehr aus, als dass er ihn rief.

      Ein Bellen als Antwort.

      War der Hund bei seinem Herrchen? Ray? Wollte Lucky sie zu ihnen rufen? Ihn holen? Hilfe holen?

      »Lucky!«, rief er lauter, aber nicht aus vollem Hals, um nicht die Schlafenden aufzuwecken.

      »Daddy!«

      Jon fuhr erschrocken um.

      Zu spät.

      Cliff stand im Flur und rieb sich die Augen.

      »Cliff, geh ins Bett.«

      Wieder das Bellen.

      Sein Sohn war auf einmal hellwach, »Lucky! Lucky! Lu...«

      »Psst! Weck die andern nicht auf.«

      »Daddy, Lucky!«

      Bellen.

      Cliff lief auf ihn zu, »Lucky holen.«

      »Nein.«

      Gebell.

      »Lucky holen, bitte-bitte!«

      »Psst.«

      »Mach die Türe auf, dann kommt Lucky rein, ja? Bitte, bitte.«

      Jon runzelte die Stirn, dazu müsste er erst den Schreibtisch zur Seite rücken, den sie vor die Holztür geschoben hatten, um wenigstens diese Schwachstelle zu verstärken. Vor die beiden großen Fenster konnten sie nichts stellen.

      »Lucky, bitte Daddy.«

      Er rang mit sich. Eine Minute könnten sie es ja versuchen, das waren sie auch Lucky schuldig. Der Hund hatte sie schließlich gewarnt. Wer weiß, was ohne ihn passiert wäre?

      »Okay.«

      »Jaaa!«

      »Psst!«

      »Ja.«

      »Schön ruhig.«

      »Ja.«

      »Wir probieren es, aber nur kurz.«

      »Ja.«

      »Wir rufen ihn, aber wenn er nicht kommt, dann machen wir die Tür wieder zu.«

      »Ja! Yeeh, Daddy!«, und sein Sohn umarmte sein Bein und stieß mit dem kleinen Armen an das Gewehr, dass Jon an der Laufmündung hielt und auf den Boden gestellt hatte.

      Mit der anderen Hand wuschelte er ihm über den Kopf.

      Er glaubte nicht, dass Cliff das richtig verstanden hatte, dass sie die Türe wieder schließen würden, wenn der Hund nicht sofort angelaufen käme. So war er, ein Kind eben.

      Luckys Bellen.

      Zusammen marschierten sie zu dem Tisch. Er stellte das Gewehr an den Türpfosten, und Cliff tat so, als könnte er ihm beim Schieben helfen.

      Jon bewunderte ihn. Diesen Augenblick könnte er nicht mit Geld kaufen. Würde sich Cliff daran erinnern, so wie er?

      Jon zog die Tür auf. Lucky bellte noch immer.

      Cliff steckte den Kopf heraus und rief, »Lucky, Lucky!«

      Viel zu laut, dachte sich Jon und hielt die Schulter seines Sohnes fest, als könnte er über Bord ins Meer fallen.

      Das Gebell klang lauter, er hatte sich auf sie zubewegt.

      »Lucky holen! Alleine im Wald!«

      Über ihnen schob sich eine Wolke vor den Mond, und die Schatten der Nacht wurden dunkler.

      »Nein«, Jon ging einen Schritt vor die Tür und klatschte in die Hände, »Lucky, komm her!«

      Schritte im Flur.

      Marten blinzelte ihn an, »Verdammt, was macht ihr denn hier?«

      »Lucky!«, antwortete Cliff.

      Wieder das Gebell.

      Und Cliff befreite sich aus seinem Griff und lief los.

      Marten riss die Augen auf, »Mein Gott!«, schrie er und stürzte Cliff hinterher. Jon konnte gar nicht so schnell reagieren, schaute ihnen nur nach.

      Im Waldrand jenseits der Dunkelheit schwoll das Brechen von Ästen an, ein Rascheln, Stampfen, Laufen.

      Marten schnappte sich Cliff mit einer Hand am Arm und schleuderte ihn herum, dass er quer durch die Luft flog, bis er ihn irgendwie auffing und mit ihm unter seinem Arm zum Trailer zurücklief.

      »Weg!«, rief er.

      Jon machte den beiden platz und schloss die Türe, gerade als Leben in die Mauer aus Bäumen kam. Hektisch schob er den Tisch wieder vor die Tür.

      Marten stand schwer atmend an der Küchentheke gelehnt und dachte erst jetzt daran, Cliff abzusetzen, dessen Unterlippe sich wölbte.

      »Scheiße«, sagte Marten und sprang ans Fenster, »hast du ihn gesehen? Hast du ihn gesehen?«

      »Was? Wen? Nein.«

      »Er war draußen.«

      »Daddy, L...«

      Marten hob drohend den Arm, er sollte still sein. Sein Sohn verstand, schluckte.

      Die Frauen kamen durch den Flur, der Lärm hatte sie geweckt.

      Der Native wies sie auch an, still zu sein, stehen zu bleiben.

      Alle horchten, schauten aus den Fenstern und zu ihm.

      Nichts war zu hören. Kein Bellen, keine Geräusche im Wald.

      Marten nickte zu sich selbst, pflügte zwischen den beiden Frauen und Cliff durch, der sich an seine Mutter klammerte, und kam mit seinem Gewehr wieder.

      »Marten«, sagte Jon, »kannst du ...«

      »N... es ist ... das kann nicht sein ...«, er sprach mit sich selbst.

      »Was?«

      »Nicht hier.«

      »Marten!«

      »Nanuk ... das Bellen ...«

      »Na... was?«

      »Das war das Bellen eines ... Eisbärs. Eisbären bellen so.«

      Jon brauchte nicht lange für seine Antwort, »Quatsch, hier doch nicht!«

      Sein Kollege ließ sich nicht beirren, er überlegte laut, »Nein, kein Eisbär ... bei der Größe ... kein reiner Eisbär«, und er hauchte das Wort, »Nanulak.«

      »Na-nu-lak?«, Jon betonte jede Silbe einzeln.

      »Nanulak, halb Nanuk, halb Aklak«, seine Augen schienen im Trailer einen Rettungsring zu suchen.

      »W...«

      »Halb Eisbär, halb Grizzly, ein Grizzly gekreuzt mit einem Polar Bär ... ein Grolar. Wir nennen ihn Nanulak.«

      Jon schossen mehrere Gedanken durch den Kopf. Er wusste kaum, wo er anfangen sollte, also fragte er, »Woher weißt du das?«, und dann sah er in seinem Kollegen den Inuit. Kein Salish, Cree, kein Blackfoot. Inuit war er.

      »Du bist von da oben?«

      »Ja. Ich bin dort aufgewachsen. Sechzehn Jahre. Das Bellen vergisst man nicht.«

      »Lucky?«, fragte Cliff weinerlich.

      »Nein, Junge, das war nicht Lucky, das war kein Hund. Das war ein Bär. Der Bär!«, und er richtete sich an Jon und die Frauen, »Der Grolar. Ein Cousin von mir ist Jäger, er zeigt den Anzugträgern der Welt, wo sie Eisbären schießen können. Vor zwei Jahren haben sie einen Grolar erlegt. Erst haben sie gar nicht erkannt, was sie dort geschossen hatten. Der Typ wollte natürlich nicht dafür zahlen, die wollen ein rein weißes Fell und den Kopf. Er hat dann doch. Wegen der Seltenheit. Na ja, sie sehen sie immer häufiger, die Grolars sind sehr aggressiv, aggressiver als normale Bären. Die Hunde flippen aus, wenn sie einen riechen, sagt er.«

      »Aber was macht der Grolar hier?«, fragte Kelly.

      »Was weiß ich?«, sagte Marten, »man weiß nicht viel über sie, außer die paar, die man erlegt hat, und dem, was die Leute erzählen, die sie erlebt haben. Bären wandern. Weite Wege. Und wenn er im Norden nichts zu fressen gefunden hat, dann hat er eben im Süden gesucht, im Westen, ihm machen die warmen Temperaturen wohl nicht so viel aus als Bastard. Zu fressen gibt es hier jedenfalls mehr als am Polarkreis.«

       

       

  Die Uhrzeit 02.41 leuchtete rot auf der digitalen Anzeige der Mikrowelle. Aber an Schlaf war nicht zu denken. Nur Cliff hatte sich auf der großen Matratze in der Abstellkammer zusammengerollt und träumte einen unruhigen Traum. Tara hatte vorhin neben ihm gesessen mit einer Hand auf der Decke, als drohte er, ohne sie davonzuschweben.

      Marten hatte wieder im Schlafzimmer Stellung bezogen. Jon saß mit dem Rücken zur Tür auf dem davorgeschobenen Schreibtisch, das Gewehr quer auf seinem Schoß liegend und schaute Kelly zu, wie sie ein Sandwich hinter der Küchenzeile aß. Sie lehnte mit den Ellbogen müde auf der Theke, und weil sie dabei stand, bog sich ihr Rücken durch und betonte so ihren Hintern im kühlen Glanz des Mondlichts.

      Sie hatte selbst um diese Uhrzeit, in dieser Situation diese Gesten drauf. Sie konnte gar nicht anders, als erotisch der Welt zu begegnen.

      Wie sie so aß, konnte er kaum glauben, dass sie vor einigen Stunden noch den Verlust ihres Geliebten beklagt hatte. Bei jedem zweiten Bissen musste sie sich einige Finger ablutschen, dabei waren nur Salamischeiben auf dem Toast – ohne Butter.

      Jon atmete tief ein und schaute in den Flur, um ein anderes Bild vor die Augen zu bekommen und andere Gedanken. Sein letzter Sex war zwei Monate her, drei, um genau zu sein.

      Wären Kelly und er alleine im Wohnwagen, würde er ein Gespräch mit ihr anfangen. Über irgendwas. Ein Gespräch konnte überall hinführen. Er würde sich ebenfalls an die Küchentheke stellen, nicht zu nah und nicht zu weit weg, und würde darauf achten, dass das spärliche Licht ihm in die Augen schien, wenn er mit ihr sprach. Sie würde etwas erzählen, er würde etwas erzählen, etwas Leichtes, etwas Lustiges, und sie würden gemeinsam lachen, sich wie zufällig berühren, und er würde in ein anderes Leben gleiten.

      Er bemerkte, dass er sie schon wieder anschaute. Es war ihm peinlich. So Typen hatte er selbst immer verspottet, Neandertaler genannt, und heute Abend war er einer von ihnen. Aus den Augenwinkeln müsste sie das bemerkt haben, sie zeigte aber keine Reaktion.

      Jon wandte seinen Kopf dem großen Fenster zu, wo er den Rüttler, den Radlader und den Generatorcontainer im Blick hatte.

      Diese Nacht würde sich endlos ziehen, und für ihn würde sich die Nacht noch etwas zäher dehnen, für ihn mit seinen Gedanken, an Tara, Cliff und ihre Zukunft.

      Würden sie mit ihm im Motel bleiben und wieder hierher zurückkehren, oder würde sie nach Hause fliegen wollen, ihn hier mit sich, den Problemen und der Arbeit alleine lassen?

      Wenn er ehrlich zu sich wäre, müsste die Frage lauten: Wie kann ich sie davon abhalten?

      Eine Antwort hatte er nicht. Er könnte sie nicht davon abhalten. Der einzige Grund wäre Liebe, weil sie sich liebten und sie bei ihm sein wollte. Wenn sie das nicht wollte, konnte er nichts tun.

      Kelly schmatzte leise ihre Fingerkuppen ab.

      Würde sie bleiben wollen? Immerhin kannte sie sich hier aus, er könnte ihr den Umgang mit dem Radlader zeigen, er würde den Bagger übernehmen. Ein neues Leben.

      Er schüttelte den Kopf über seine eigenen Gedanken und schob sich vom Tisch. Er schlich den Flur entlang und linste in die Abstellkammer. Tara lag neben Cliff, die Augen geschlossen, in einem schöneren Land.

      Er ging zurück zur Küche, legte das Gewehr auf die Theke neben Kelly und machte sich selbst ein Sandwich. Platz machte sie keinen, so wie sie stand, musste er ihren Hintern umrunden, was ohne Berührung kaum möglich war.

      »Essen aus Langeweile«, sagte sie.

      »Ja.«

      Zwei Scheiben Toast, vier Scheiben Salami, und ihre Ellbogen berührten sich kurz. Er verzog sich auf die andere Seite der Theke, er wollte nicht neben ihr stehen. Dabei biss er kleine Stücke ab, damit er reden konnte, wenn es nötig war.

      Sie standen etwas versetzt voneinander, nicht direkt gegenüber, sondern so, dass sie das Küchenfenster aus seiner Sicht hinter sich hatte. Hell leuchteten ihre Augen im schattigen Gesicht.

      Das Salami-Sandwich war knochentrocken und es schmeckte nach nichts, er hätte Ketchup mitbringen sollen. Ein kleines Bier würde nicht schaden. Er legte das Sandwich auf das Holz.

      Mit zwei Schritten stand er bei dem Kühlschrank und zog die Tür auf. Das Licht zerschnitt den Raum in zwei Teile, mitten zwischen den beiden durch, jeder stand in seinem eigenen Schatten. Einige Moskitos und Fliegen tanzten im Licht.

      Er nahm das Kokanee, steckte die blaue Dose unter sein Shirt und öffnete sie dort, damit es nicht so laut knackte.

      Ihre Hand mit den schmalen Fingern erschien fordernd vor ihm, »Gute Idee.«

      Er reichte ihr das Bier, wobei ihre Finger über seine strichen. Dann öffnete er sich eine weitere.

      Wieder zurück an der Theke hielt sie die Dose hoch, »Cin Cin.«

      »Cin Cin«, wiederholte er so selbstverständlich, als würde er anderen immer so kitschig zuprosten.

      Sie stießen die Dosen zusammen, leicht gekreuzt wie zwei Schwerter. Er schloss die Augen beim Trinken.

      Kühl. Gut.

      Er wollte gar nicht mehr absetzen, nie mehr. Er wollte auch keine weitere öffnen und gleichzeitig genug Bier haben, um den letzten Bissen herunterzuspielen.

      Sie stellte ihr Bier auf die Theke und fragte leise, »Ich habe eben gedacht, was ist mit dem Gold?«

      Er flüsterte, »Welches?«

      »Na, was wir gefunden haben.«

      Wir, dachte er und fragte, »Was soll damit sein?«

      »Wo ist es?«

      »Warum?«

      »Zum Teilen. Ich bekomme meinen Anteil.«

      »Wie?«

      »Andys Anteil.«

      Sie war schon einen Schritt weiter im Leben. Sie hielt sich nicht lange mit Vergangenem auf. Er wusste nicht, ob ihm das beeindruckte oder abstieß. Gut, die beiden waren nicht verheiratet, aber er war sich nicht sicher, ob nicht eher seine Familienangehörigen den Zuschlag bekommen sollten. Andererseits zählte das hier draußen nicht, das Gesetz der Stadt. Und wenn es nach ihm ginge, sollte sie Andys Anteil bekommen, immerhin war sie die ganze Zeit an seiner Seite gewesen, hier oben, auch als hier noch nichts stand, auch keine Dusche, und soweit er das beurteilen konnte, war sie stets gut gelaunt gewesen. Beschwert hatte sie sich nie. Es wäre sicherlich in seinem Sinne.

      Daher behauptete er ohne Rücksprache mit Marten, »Bekommst du auch.«

      »Denkst du?«

      »Das machen wir schon.«

      Gleichzeitig griffen sie sich ihre Biere und nippten daran.

      »Wo ist das Gold jetzt?«, fragte sie.

      »Schlafzimmer, denke ich.«

      »Sollen wir teilen?«

      »Jetzt?«

      »Ja. Bevor hier morgen die Offiziellen herumschnüffeln und sich alle verflüchtigen und ich nachher wieder alleine dastehe.«

      Er schaute ihr in die Augen, »Stehst du nicht.«

      »Haha«, lachte sie künstlich.

      »Nein, wirklich.«

      »Was macht dich da so sicher, Jon?«, sie stellte ihr Bier ab, lehnte sich vor zu ihm und nagelte ihren Blick in seine Augen.

      Sie überrumpelte ihn damit. Seine Gedanken kreisten, und er sagte mit einer berechneten Unverbindlichkeit, »Weil ich das einfach nicht glaube, nein, ich denke nicht, du wirst nicht alleine dastehen.«

      »Na«, sagte sie und stieß sich von der Theke ab, als handelte es sich um den Rand eines Swimmingpools, »dann denk mal nach, ob dir ein Grund einfällt. Ich frage mal Marten, ob er mir verrät, wo das Gold versteckt ist.«

      Sie ließ ihre Dose stehen und verschwand im Flur. Er trank sein Bier aus, danach rührte er die zweite Hälfte seines Sandwiches nicht mehr an. Irgendein Nachtfalter labte sich daran.

      Rechts in dem Regal an der Wand stand die Waage. Sie hatten sie vom Schreibtisch genommen, als sie ihn vor die Tür geschoben hatten. Hinter dem Fenster sah er den verlassenen Wohnwagen, indem er die letzten zwei Monate gehaust hatte, und der nun eigentlich ihr Zuhause hätte werden sollen. Aber das würde nicht mehr so kommen. Da bräuchte er sich keine Illusionen machen. Es war an der Zeit zu träumen.

      Tara und Cliff würden nach Hause zurückkehren, wahrscheinlich mit dem nächsten Flieger, egal, was es kosten würde. Ihr wäre es ganz gleich, ob er mitkommen würde oder nicht, ob Cliff seinen Daddy um sich hatte oder nicht.

      Ihm selbst war das nicht egal. Er musste Geld verdienen, und das konnte er hier, richtiges Geld, viel sogar, für sich und keinen anderen, der ihm einen Scheißstundenlohn gab und dafür erwartete, dass Jon stets verfügbar war, auch am Wochenende, auch achtzig Stunden die Woche, wenn es sein musste, wenn der Chef den Hals nicht vollkriegen konnte.

      Wenn Kelly dabei bleiben wollte, anpacken, den Radlader übernehmen wollte, wäre ihm das mehr als recht, und sollte sich zwischen ihnen beiden etwas entwickeln, könnten sie die doppelte Kohle einstreichen. Sie wären Königin und König, sie könnten sich alles erlauben, ein neues Leben, ohne Sorgen, Beschwerden und Klagen.

       

       

  Zeit für ein zweites Bier. Er schüttelte Kellys Kokanee, es war noch halb voll. Also holte er sich nur selbst ein Neues. Wozu sich zurückhalten? Wen wollte er beeindrucken?

      Als er die Dose auf die Theke absetzte, kam sie wieder, die Glasröhrchen mit dem Gold in beiden Händen tragend, als hielt sie ein neugeborenes Kätzchen.

      Sie schüttelte die Glasröhrchen wie Rasseln und sagte, »Ich mag den Klang.«

      »Ich auch«, sagte er und reichte nach der Waage.

      »Na, dann haben wir ja etwas gemein.«

      Konnte sie seine Gedanken lesen, oder war sein Gesicht offen wie ein Buch? Oder interpretierte er zu viel in ihre Worte?

      Er schaltete die elektronische Waage an, und die digitalen Nullen leuchteten rot.

      »Schütt drauf«, sagte er.

      Sie hatte wieder ihren Platz an der Theke eingenommen.

      Vorsichtig drehte sie die Kappen ab und schüttete ein Glasröhrchen nach dem anderen auf die Waage. Das Gold rieselte heraus, und es hörte sich dabei an wie Sand auf Metall, manchmal ein Klank und ein Klonk, wenn größere Flakes oder kleine Nuggets auf die Schale trafen.

      Die rote Digitalanzeige spielte verrückt, sie bestand aus flatternden Achten, und Jon glaubte, er könnte das schwache rote Licht in Kellys Augen flimmern sehen.

      Sie konzentrierte sich voll auf das Gold, und zwischen ihren Augen trug sie Falten.

      Das letzte Korn landete auf dem goldenen Häufchen. 43,03 Unzen.

      »43 Unzen, genau, was Ray uns erzählt hat«, sagte sie.

      »Hast du gedacht, er würde nicht die Wahrheit sagen?«

      Sie schaute ihn an, »Jon, es geht um Gold, nicht um Wahrheit.«

      »Er war immer korrekt.«

      Das klang wie ein Nachruf.

      »Wo steht die Unze?«, sie nippte am Bier.

      »1.770 Dollar etwa.«

      Sie holte sich den Taschenrechner aus dem Regal und tippte, »Das macht für jeden 25.000 Dollar. Für dich, für mich und für Marten.«

      Jon glaubte, sich verhört zu haben: durch drei?

      Er korrigierte sie, »Durch sechs! Und warte mal, nein, pass auf, Ray bekam fünfzig Prozent wegen Pacht und Maschinen, das muss ja bezahlt werden. Wir bekamen alle zehn Prozent davon.«

      »Und was passiert jetzt mit den fünfzig Prozent?«, fragte sie.

      »Pacht und Maschinen und ...«

      »Wie geht es weiter? Du willst mir doch nicht erzählen, dass ihr mit den paar Kröten einpackt und nach Hause fahrt. So blöde bin ich nicht. Das hier ist eine Goldgrube, im wahrsten Sinne des Wortes, ein Glory Hole. Und soweit ich informiert bin, soll davon keiner etwas wissen. Nicht der Pächter, nicht das Finanzamt, kein ... Schwein«, sie grinste wegen seines Spitznamens, »Dann kommt hier jeder mit einem Killing raus. Und wenn das so bleiben soll, dann bin ich im Team, im Team, wenn es hier in ein paar Tagen weitergeht, als Partnerin.«

      Das war Erpressung, ganz klar, aber so wollte er es nicht formulieren, und deswegen sagte er, »Als vollwertige Partnerin? Du kannst doch noch nichts.«

      »Ich kann schweigen.«

      Das war so abgezockt wie sexy. Vor einem halben Jahr hätte er sich so einen Moment nicht vorstellen können. Da war er arbeitslos gewesen, er hörte nichts von seinen Bewerbungen zurück, und er saß zuhause und hörte sich Taras Ausbrüche an, als könnte er etwas dafür, für die Krise, die Entlassungen, für den ganzen Mist. Da gab es keine Fantasie.

      Und jetzt saß er um drei Uhr morgens an der Küchentheke eines Trailers neben 43 Unzen Gold, Kokanees und gegenüber einer erotischen jungen Frau und besprach mit ihr eine Geschäftspartnerschaft.

      Sie trank von ihrem Bier und lächelte ihn an, »Du weißt doch, Schweigen ist Gold.«

      »Ich muss das mit Marten besprechen.«

      Sie klatschte einen Moskito auf ihrer Stirn tot und rieb sich das Blut im Hemd ab, »Wir.«

      »Wir«, korrigierte er sich. Das hörte sich irgendwie gut an.

      Sie warf den Kopf in den Nacken und exte ihr Kokanee. Schatten fielen über ihren Hals mit den Lederbändchen. An einem hing eine Münze mit einem Loch in der Mitte, ein Twoney, eine Zweidollarmünze, aus dem der mittlere Teil herausgebrochen war.

      Hohl klang die Dose beim Abstellen auf dem Holz, und sie sagte, »Dann lass uns jetzt mal durch drei teilen.«

      »Was?«

      »Wir wollen doch nicht, dass einer mit den 50 Prozent durchbrennt.«

      Ihm schwirrte der Kopf. Das besiegelte quasi das Besprochene. Kein Zurück mehr. Die Nacht war alles andere als zäh, sie war fruchtig, frisch.

      »Ich gehe nur Marten Bescheid sagen«, sagte er und erschreckte.

      Denn der Stand im Flur, »Nicht nötig. Marten weiß Bescheid, eh. Teilt.«

      Auch Kelly zuckte zusammen.

      »Ich kann euch doch nicht alleine Geschäftliches betuscheln lassen. Teilt durch drei. Ziplocs sind in der Schublade. Jeder 14,33 Unzen.«

      Kelly zog die Schublade auf und sagte, »14,33! Du warst Eckenkönig beim Kopfrechnen in der Schule, was?«

      »Ich arbeite seit 20 Jahren mit Gold. Das schult! Und morgen, also heute beim Abendessen besprechen wir alles Weitere.«

      »Da freue ich mich drauf!«, Kelly schmiss die Plastikbeutel auf die Theke und hob die Hand, um mit Jon abzuklatschen.

      Und er tat es.

       

       

  Kelly verschloss den letzten der drei durchsichtigen Ziplocs mit dem Daumen und legte ihn zu den anderen zwischen sich und Jon. Jede einzelne Plastiktüte war über 25.000 Dollar wert. Nun schaute sie hoch zu ihm, und in diesem Blick konnte er alles hineinlesen: Verlangen, Verwünschen und Verlassen. Nur Frauen haben diesen Blick, dachte er – auf einmal veränderte sich etwas in ihren Augen, eine Irritation, ein Zittern, sie schaute über seine Schulter hinweg und hob eine Hand, »Da!«

      Er drehte sich um, doch da war nichts, nichts im Raum, nichts auf dem Platz jenseits des Fensters, »Was?«

      Angst ergriff ihren Körper, »Er ist da vorbeigelaufen.«

      Er fuhr herum, »Wo?«

      »Am Rüttler vorbei, er kommt, er kommt.«

      Jon griff sich das Gewehr und eilte zum Fenster. Er presste die Nase beinahe an der Scheibe platt, um so viel vom Lager im Blick zu haben wie möglich. Nirgends eine Bewegung, weder ganz links bei dem Essenszelt, noch beim Vorratscontainer, nicht beim Jenny, nicht beim Rüttler, dem Radlader oder dem Weg zum Glory Hole.

      Aber das Gelände fiel zum See hin ab, der Bär könnte einfach runter ans Ufer gegangen sein, hinter den Lagerfeuerplatz, oder sich hinter einer der Maschinen, einem Container oder dem Essenszelt versteckt haben. Er würde ihn von hier aus nicht sehen können.

      »Ruhig. Sag Marten Bescheid, ohne Cliff und Tara zu wecken, und kein Licht.«

      Er hörte, wie sich ihre Schritte im Flur entfernten. Sein Herz schlug schnell, er spürte es in seinem Brustkorb.

      Marten kam angerannt, »Wo? Wo war er?«

      »Beim Rüttler hat sie gesagt.«

      »Ja«, flüsterte Kelly.

      »In welche Richtung hat er gestanden?«, fragte Marten.

      »In die«, und Kelly zeigte zur Straße raus aus dem Lager.

      So hätte er allerdings genauso gut den Abhang runterlaufen können.

      »Er belauert uns«, sagte Marten.

      Jon schaute ihn fragend an.

      »Wir sind in seinem Revier.«

      »Fuck, wir sind seit Wochen in seinem Revier. Wir haben ihn nie gesehen!«, zischte Kelly, die sich zwingen musste, ihre Stimme leise zu halten.

      »Was weiß ich, er ist da, und er wartet da, irgendwo.«

      Marten wandte sich ab und ging zum Fenster neben der Küchenzeile, bevor er durch den Flur nach hinten lief.

      Jon merkte erst jetzt, dass Kelly mit der Schulter an seiner lehnte und nicht zurückzog, obwohl genug Platz war.

      Ein Gedanke schoss durch seinen Kopf: Hatte sie überhaupt etwas gesehen? Oder war das nur gespielt gewesen? Um mit ihm auf Tuchfühlung zu gehen?

      Er roch sie neben sich, den leichten Geruch nach Marihuana und den Räucherstäbchen, der ihrer Kleidung anhaftete wie eine verbotene Frucht.

      Der Moment war vorbei, als ein Schatten durch das Küchenfenster fiel, begleitet von einem Quietschen wie bei einem feuchten Ledertuch auf Glas.

      Etwas verdeckte das Fenster.

      Er verdeckte das Fenster.

      Dann tauchte der Bär ab, und das Mondlicht fiel wieder in den Raum.

      Gleich müsste er vor dem großen Fenster erscheinen, dachte Jon.

      Kelly unterdrückte einen Schrei, sie wich zurück und schmiegte sich somit an ihn.

      Kein Geräusch.

      Er lud das Gewehr durch, schob sie mit der Schulter zur Seite und legte an, ohne das Fenster weiter zu öffnen.

      Sollte das Fenster ruhig zu Bruch gehen, wenn der Spalt nicht reichte. Sobald er den Kopf sehen würde, würde er ihm eine Kugel hineinjagen, und dann noch eine und noch eine, egal, was alles zu Bruch ging.

      Doch der Bär erschien nicht vor seiner Mündung, er kreuzte nicht den Platz. Das Tier musste links abgebogen sein und schlich anscheinend um ihren verlassenen Wohnwagen herum.

      Martens Stimme hinter ihm, »Was ist?«

      Er hatte ihn gar nicht kommen hören, ein adrenalinausgelöster Tunnelblick.

      Jon atmete durch, »Der Bär war da.«

      »Da am Fenster«, ergänzte Kelly.

      Ein schmieriger Streifen zog sich waagerecht über die Scheibe. Marten schlich mit dem Gewehr im Anschlag hin.

      Kelly tastete mit der Hand an Jons Bauch, hielt den Pistolengriff des Colt, ihre Knöchel unterhalb seines Bauchnabels. Zwischen ihre Köpfe passte keine Handbreit, deshalb hauchte sie ihre Frage nur, »Kann ich den haben?«

      »Ja.«

      Und sie zog den Colt aus seiner Hose.

      Ihm war, als wären seine Gefühle noch nie so durcheinander gewesen.

      Marten inspizierte die Stelle am Fenster und sprach gleichermaßen mit sich selbst und mit ihnen, »Blut, das ist Blut, Scheiße, sie haben ihn erwischt, Ron, Andy, er hat ...«, er brach seinen Satz ab, wollte nicht aussprechen, was er dachte.

      Stattdessen sagte er, »Ich gehe wieder nach hinten. Kelly, guck du hier raus, Jon, du bleibst da, und wir sagen Bescheid, sobald ihn einer von uns sieht.«

      »Marten!«, sagte Jon.

      »Ja.«

      »Wenn ich ihn sehe, schieße ich ihm in den Kopf, richtig? Den Kopf?«

      »Nein, Herz, wenn du kannst.«

      »Wo ist das ... bei dem?«

      »Hier«, und Marten klopfte mit seiner Faust auf sein eigenes Herz.

      »Und wenn er läuft?«

      Jon war wirklich kein Jäger, oft hatte er noch nicht in seinem Leben geschossen.

      »Scheiße, versuche es einfach, jede Kugel zählt, auch am Kopf, aber da prallen die oft ab, an den Knochen. Wenn er sich aufrichtet, vor dir aufrichtet, dann ...«, er klopfte sich wieder mit der Faust auf die Brust.

      Kelly legte die Signalpistole auf die Theke und lehnte sich mit dem Rücken an die Spüle, den Colt in ihren Händen betrachtend.

      Marten verschwand nach hinten, und Jon musterte den Platz und das Lager. Nichts.

      Die Zeit verstrich. Langsamer als gefühlt. Jedes Mal, wenn er sich zur Mikrowelle umdrehte, wurde er enttäuscht: 04.33, 04.35, 04.38.

      Er spürte den Stich eines Moskitos und wischte ihn sich vom Ohr. Die Blutsauger fraßen ihn auf ohne Ridd.

      Kelly stand zwischen der Arbeitsplatte und der Theke, jeweils eine Hand auf beiden Seiten, die Rechte mit dem Colt. Fein zeichnete sich ihre Figur im schwachen Gegenlicht ab.

      Er musste sie einfach fragen, »Hattest du den Bären beim ersten Mal schon gesehen?«

      »Wie?«, fragte sie, ohne sich umzudrehen, auch ihr Körper bewegte sich nicht. Die Stimme hätte genauso gut aus versenkten Lautsprechern kommen können.

      »Vorhin, am Rüttler.«

      »Ja!«

      »Aha.«

      »Glaubst du, ich habe Halluzinationen? Er war doch da. Da oben«, und sie zeigte auf den Streifen Blut.

      Aus dem großen Fenster zum Platz hin nahm er eine Bewegung wahr. Und er sah ihn. Bei dem Generator. Der Bär stand da, fast so groß wie der Container und schaute ihn an, zumindest schien es ihm so.

      Kelly wollte noch etwas sagen, doch sie stockte und schwieg. Er nickte und hörte ihre leisen Schritte und ihr Flüstern im Flur, »Marten, Marten.«

      Jon hockte sich, bis er die Hand mit dem Gewehrlauf auf den Rahmen im Fensterspalt auflegen konnte. Er wollte den Lauf so ruhig halten sie möglich, um auf die dreißig Meter einen bestmöglichen Schuss hinzubekommen.

      Der Bär war verdreckt, hatte eine seltsame Schädelform, der man die Mischung ansah, mit tiefliegenden Augen und dunklen Rändern darum. Er stand einfach nur da wie ein russisches Kriegsdenkmal, überlebensgroß, auf allen vieren und wartete regungslos.

      Auf was? Erschossen zu werden? Das kannst du haben, dachte sich Jon und hörte, wie sich Marten und Kelly hinter ihm näherten.

      Er richtete Kimme und Korn aus, zwischen die Augen, auf dass die Kugel die Schädeldecke durchschlagen würde. Er spannte den Zeigefinger an, doch der Bärenkopf tauchte nach unten weg, und dann verschwand das Tier hinter dem Container.

      »Verdammt, warum hast du nicht geschossen?«, sagte Marten.

      Auch Kelly fluchte.

      »Ich wollte ihn gut treffen, dazu muss ich zielen.«

      »Fuck, jetzt hast du ihn gar nicht getroffen. Wo ist er jetzt?«, fragte Kelly.

      »Wieder weg«, antwortete ihr Jon.

      »Wie ein Scheißgeist«, sagte Marten.

      »Da! Bei dem Essenszelt, da war er wieder«, sagte Kelly, und auch Jon hatte die Bewegung wahrgenommen.

      Dann sahen sie den Bären über den Platz traben, hörten sein Stampfen, aber er war zu schnell und zu weit weg, um anzulegen. Er verschwand aus ihrem Sichtfeld, wo Dicks Explorer parkte.

      »Als ob er uns umkreist«, sagte Marten.

      »Jetzt kann er nur noch von dieser Seite kommen«, sagte Jon.

      »Ich geh wieder nach hinten.«

      »Pass mal auf, ich kümmere mich jetzt auch komplett um diese Seite. Für den Fall der Fälle, guck du aus dem Fenster neben dem Eingang«, sagte Jon zu Kelly.

      »Okay«, sagte sie und stellte sich neben die Tür.

      Jon wettete mit sich selbst, dass Marten ihn als Erster sehen würde. Der Bär würde aus dem Wald kommen.

      Tara rief müde, »Alles klar?«

      »Ja«, antworteten alle drei gleichzeitig, und Kelly knipste ihnen mit dem Auge zu, das konnte er sogar in der Dunkelheit sehen. Warum auch immer. Der Colt glänzte silbern in ihrer Hand.

      »Hast du schon mal mit so einem Ding geschossen?«, fragte er sie leise.

      »Ich bin außerhalb von Edmonton aufgewachsen, noch Fragen?«

      Die hatte er. Würde sie den Rückschlag auffangen können? Zierlich, wie sie war. Und wenn sie versagte? Egal. Sie musste wissen, was sie tat.

      Er ließ seinen Blick über die Maschinen und den Platz wandern, er zählte die Sekunden, die Minuten.

      Irgendwann bildete er sich ein, etwas zu sehen, aber wenn er so konzentriert hinschaute, dass es schon wieder verschwamm, erkannte er, dass dort nichts war.

      Kelly rieb sich die Arme, »Fuck, vielleicht schläft der Bär.«

      »Der schläft nicht. Die schlafen den ganzen Winter.«

      »Stimmt.«

      »Was meinst du, wie wach der ist!«

      »Das W...«, ihr Kopf zuckte zum Fenster, und dann sprang sie in die Küchenzeile. Dabei ließ sie den Colt fallen, um sich abzustützen.

      Hinter ihr zersplitterte krachend die Trailertür unter der Wucht des Grolarschädels, der auf einmal bis zu seinen Schultern in den Raum ragte. Der Schreibtisch schlitterte über den Boden gegen Jon, wodurch sich ein Schuss aus dem Gewehr löste, das ein Loch in das Dach riss.

      Das Untier brüllte so laut, dass Jons Magenwand vibrierte wie bei einem Heavy Metal Konzert. Er lud nach.

      Kelly kreischte, griff die Leuchtpistole und drückte ab, bevor er ‚Nein' rufen konnte.

      Das Projektil prallte von der Stirn des Grolars ab und zischte wie eine Flipperkugel aus Lava durch den Trailer von einer Ecke in die andere. Jon warf sich neben den Tisch in Deckung und rollte sich zusammen wie ein Embryo, bis der Feuerball explodierte und Funken auf ihn regneten, die er rasch von seiner Kleidung wischte.

      Die Möbel, die Tapeten, das Holz, der Fußboden, es gab nichts, was nicht brannte. Überall kleine Feuer, die nun vor sich hinloderten und sich größer fraßen. Es qualmte und rauchte, er musste husten, und er hörte Taras und Cliffs Schreie, auch Marten rief seinen Namen. Kelly stolperte durch den Flur.

      Die Bestie war verschwunden, eingeschüchtert vom Treffer und dem Feuer. Das dachte Jon zumindest, doch das Tier erschien gleich hinter ihm am Fenster, drückte die Scheibe ein, die knallend zerbarst und so auch einen Durchzug mit der zerstörten Tür entstehen ließ. Der Sauerstoff funktionierte wie ein Brandbeschleuniger. Augenblicklich verwandelten sich die kleinen Feuer in gefährliche Brandherde, die sich rasch ausbreiteten. Flammen fauchten ihn aus allen Richtungen an. Trotzdem hob er das Gewehr, lud nach, aber der Bär zog seinen Schädel zurück und marschierte weiter um den Wohnwagen.

      Jon stand umzingelt von Flammen im Trailer und feuerte an der Stelle durch die Wand, wo er die Bestie vermutete. Ohne zu wissen, ob er ihn getroffen hatte, floh er in den Flur, den die Flammen noch nicht erreicht hatten. Er hustete, spuckte aus.

      Kelly kam ihm entgegen, sie ignorierte ihn, würdigte ihn keines Blickes, und er wollte sie aufhalten, aber sie wich ihm aus wie ein Eishockeyspieler einem Bodycheck. Und er schaute ihr nach, wie sie durch das Flammenmeer zur Theke sprang, als könnte ihr das Feuer nichts anhaben, sich die drei Beutel Gold unter den Nagel riss und durch die zerstörte Tür nach draußen rannte.

       

       

  Kelly hielt die Luft an, als sie hinaus in die Nacht sprang. Ohne nach links oder rechts zu schauen, ob dort der Bär lauerte, hastete sie zu Rays Pick-up-Truck. Sie hatte das nötige Glück. Dies war eine klare alles oder nichts Situation. Und Kelly hatte alles gewagt und alles gewonnen.

      Sie riss die Fahrertür auf und schwang sich hoch in die Kabine. Sie traute sich nicht, über die Schulter zu schauen. Sollte das Monster jetzt hinter ihr sein, wollte sie es nicht wissen. Erst als die schwere Tür neben ihr satt ins Schloss fiel, traute sie sich. Nun war sie von einem Stahlkäfig umgeben, und das fühlte sich bedeutend besser an als die dünnen Holzwände des Trailers. Das Untier war nirgends zu sehen.

      Niemals würde sie vergessen, wie der Bär auf sie zugewalzt kam und durch die Tür gerammt war. Hätte er den Wohnwagen irgendwo anders getroffen, er wäre genauso durchgewesen. Keine Wand dieser Sperrholzkiste hielt ihm stand. Das Biest würde nun den Trailer zerlegen, von vorne bis hinten, daran bestand keine Zweifel.

      Vor ihr wölbte sich die weiße Motorhaube des Ford 250, neben ihr waberte heller Qualm aus allen Spalten des Wohnwagens. Die anderen mussten sich ins Schlafzimmer verzogen haben, vorne konnten sie sich unmöglich mehr aufhalten bei all den Flammen und dem Rauch.

      Sie drehte den Zündschlüssel, der Diesel sprang sofort an. Mit ihrer linken Hand hielt sie die Beutel mit dem Gold fest.

      77.000 Dollar.

      Noch nie hatte sie mehr Geld besessen. Nicht mal ihre Familie. Und keiner von denen hätte das bei ihr je für möglich gehalten.

      Da sie die Ziplocs keinesfalls einfach auf dem Beifahrersitz liegen lassen wollte, wo sie spätestens durch die holprige Fahrt über die verschüttete Straße herunterfliegen würden, fand sie in der Eile nur einen sicheren Ort für das gute Kilo Gold: Sie ließ die Beutel zwischen ihre Brüste in ihr Tanktop fallen, wo die schweren Plastiktüten bis zu ihrem Bauch herunterrutschten. Das Ende ihres Oberteils steckte in den Leggings, herausfallen konnten sie nicht.

      Ein letzter Blick zum Wohnwagen. Die Flammen schlugen meterhoch aus seinem vorderen Teil. Dichter Qualm waberte aus den Dachritzen und den zerstörten Fenstern.

      Der Junge tat ihr leid. Aber es war ihre Entscheidung gewesen, die Entscheidung von Jon und seiner Tara. Wenn es nach Kelly gegangen wäre, hätten sie sich schon gestern Abend auf diesen Pick-up geschwungen und wären losgebrettert. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie mit diesem Truck, der für schwieriges Terrain extra höher gelegt war, nicht die Straße passieren konnte. Und falls nicht, was soll's? Sie wären aus diesem Scheißcamp rausgekommen, weg von dem Bären!

      So haben die da drinnen keine Chance. Sie roch den Qualm, den sie in ihren Haaren und in ihren Klamotten mit in den Ford getragen hatte, drehte den Zündschlüssel und gab Gas.

      Der Motor röhrte auf, die Räder drehten durch. Nur schwer konnte sie das Gas dosieren, denn der Sitz war auf Rays Größe eingestellt. Hauptsache weg.

      Sie lenkte nach links über den Platz. Der kleine Spielzeugbagger stand verwaist in ihrem Weg. Als der Vorderreifen ihn erwischte, hörte sie ein kaum vernehmbares Bersten von Plastik. Die Straße raus aus dem Camp kam in Sicht, eine Rettungsinsel in der Dunkelheit.

      Sobald sie den brennenden Wohnwagen hinter sich gelassen hatte, sahen das Lager und der Wald und der See aus wie in jeder Nacht.

      Bis der Grolar aus dem Schatten neben Jons Trailer auf sie zujagte. Erschrocken schrie sie auf, und ihre Finger krampften sich um das Lenkrad. Vollgas konnte sie auf dem weichen Untergrund nicht geben, die Räder würden nur wieder durchdrehen und der Wagen ausbrechen.

      Der Grolar sprang aus vollem Lauf auf sie zu. Knapp verfehlten seine Pranken die Fahrerkabine und erschütterten das Heck des Fords. Für einen Moment übte das Gewicht des Tieres einen derartigen Druck auf die Karosserie aus, dass die Vorderreifen die Bodenhaftung verloren, sie ins Leere lenkte, und als der Truck vorne wieder aufsetzte, quer von der Straße zu schießen drohte. Kelly lenkte panisch dagegen, übersteuerte, wiederholte das gleiche Manöver zur anderen Seite, verlor die Kontrolle, und der 250 prallte mit ihr frontal gegen einen Baum am Straßenrand am Ende des Camps. Unangeschnallt stieß sie gegen das Lenkrad und die Scheibe und verlor die Besinnung.

       

       

  »Siehst du ihn? Siehst du ihn?«, rief Marten Jon zu.

      »Nein! Wir müssen raus hier!«

      »Oh Gott«, schrie Tara mit dem weinenden Cliff im Arm.

      Rauch zog durch den gesamten Trailer und hatte sogar im Schlafzimmer eine Dichte erreicht, an der sie bald ersticken würden. Dabei hatten sie sogar die Tür geschlossen. Der Qualm quoll durch Dutzende Ritzen zwischen den Wänden, als würde sich der Trailer gierig seinem Ende hingeben.

      Jon schob das große Fenster auf, prüfte, ob der Bär ihm nicht auflauerte, und sprang mit dem Gewehr in der Hand auf den Boden zwischen Wohnwagen und Waldrand. Er wirbelte herum zu allen Seiten, jedes Mal stoßweise ausatmend, als könnte er so sein Schicksal abwenden.

      »Kommt! Schnell!«, zischte er durch das Fenster.

      Das Knacken des Feuers in der Nacht, flackernde Schatten. Alles schien zu leben: jeder Baum, jeder Busch und jeder Stein am Boden.

      Marten kam neben ihm auf. Sie sicherten sich wieder gegenseitig, während Tara versuchte, mit Cliff im Arm herauszuklettern.

      Jon traute sich erst nicht zu helfen, wichtiger war die Verteidigung gegen einen möglichen Angriff des Bären, aber dann dauerte es ihm zu lange, und er hielt das Gewehr mit einer Hand im Anschlag, während sie ihm Cliff auf die Schulter setzte, damit sie sicher den Wohnwagen verlassen konnte. Mit der anderen Hand hielt er einen Oberschenkel von Cliff, dessen kleine Hände seinen Hals steif umklammerten.

      »Wo ist das verdammte Biest?«, hörte er Marten neben sich flüstern, der zur anderen Seite zielte. Vor sich die schwarze wabernde Wand des Waldes, in der durch den Schein der Flammen nicht ein Bär, sondern hunderte zu lauern schienen.

      Endlich standen sie alle nebeneinander. Die ganze Zeit hatte Jon daran gedacht, was sie als Nächstes tun sollten. Wo wären sie am sichersten? Was konnten sie erreichen?

      Der Radlader war zu klein, ihr Wohnwagen nicht stärker gebaut als Rays, Schutz boten nur die Container!

      »Was haltet ihr davon, wir schließen uns im nächsten Container ein, dicker Stahl um uns herum?«

      »Ja«, sagte Marten, »gute Idee.«

      Jon zögerte keinen Augenblick und ging voraus, vorbei am brennenden Wohnwagen, dessen Hitze ihm im Gesicht brannte, als er vorne vorsichtig um die Ecke schaute. Glas klirrte im Feuer, Knacken, Zischen und Fauchen, als läge ein Drache im Sterben. Eine herübergewehte Wolke Qualm raubte ihnen den Atem, und sie husteten.

      Marten deckte ihren Rücken, Tara und Cliff zwischen ihnen.

      Durch die flimmernde Luft erkannte er den Bären mitten auf dem Platz. Der Grolar stand majestätisch aufgerichtet auf seinen Hinterbeinen zwanzig Meter weiter und zeigte ihm seinen Rücken. Gebannt beobachtete Jon das riesige Tier. Er überragte alles im Camp, jede Maschine und jeden Trailer. Grausam schön. Sein Schädel bewegte sich nach links und rechts, zuckte nach oben, er schnüffelte.

      Marten flüsterte, »Worauf wartest du?«

      Sollte er ihnen sagen, dass er ihn sah? Nur weitere Panik in ihnen auslösen? Erschießen konnten sie ihn von hier nicht. Sie würden ihn verletzen, das wäre alles. Zwei Kugeln im Fell würden dieses Monstrum nicht aufhalten. Es würde auf sie zustürmen wie eine führerlose Lokomotive, und sie hatten keinen Schutz.

      Ascheflocken und Funken stieben in den Nachthimmel.

      Rays Pick-up war nirgends zu sehen. Kelly musste es geschafft haben.

      Sollten sie auch den Truck versuchen? In Martens Dodge? Aber der Bär stand zwischen ihnen und der Straße. Und sein Pick-up war kleiner als Rays.

      Endlich ließ sich der Grolar auf alle viere nieder.

      Jon flehte, der Bär möge sich nicht ihnen zuwenden.

      Und er tat ihm den Gefallen, er wandte sich der Straße zu.

      Jon drehte sich um. Taras Hand verdeckte Cliffs Mund, seine Augen starrten ihn ängstlich an.

      »Wenn ich loslaufe, rennen wir geschlossen zum Container, den Müllcontainer. Das ist der Nächste.«

      Alle nickten, sogar Cliff.

      Dann schaute er dem Grolar nach, der scheinbar alle Zeit der Welt hatte, um seinen Weg fortzusetzen.

      Er sah noch nicht einmal die Rücklichter des 250. Kelly hatte es geschafft. Er drückte ihr die Daumen für den Erdrutsch, dass sie ihn überwinden konnte. Auf jeden Fall hatte sie den Bären so abgelenkt, dass sie sich in ein sicheres Versteck zurückziehen konnten.

       

       

  Kellys Augenlider öffneten sich einen Spalt. Ihr Kopf lag auf dem Lenkrad, Blut strömte aus ihrer Nase und aus ihrem Mund, als müsste sie daran ertrinken. Ihre Nase war gebrochen. Das hatte sie mal bei einem Typen in einer Bar gesehen, der sich mit dem Bouncer angelegt und von ihm eins verpasst bekommen hatte. Das Blut schoss ihm förmlich aus der schiefen Nase.

      Sie spuckte zwei Schneidezähne aus, das spürte sie mit ihrer Zungenspitze. Ein tauber Schmerz strahlte von ihrer Nase und dem Oberkiefer aus.

      Ihr war nach Heulen zu Mute, aber sie erinnerte sich an den Bären, den Unfall, ihre Flucht, sofort war sie hellwach. Sie schaute über ihre Schulter aus dem Heckfenster. Der Grolar strebte auf sie zu, deutlich zeichnete sich seine massige Gestalt schwarz gegen das Feuer hinter ihm ab. Keine zwanzig Meter trennten ihn von ihr. Sie drehte den Zündschlüssel, doch der Motor reagierte nicht. Vor ihr ragte die verbeulte Motorhaube hoch.

      Zuerst wollte sie in der Fahrerkabine bleiben, doch sie konnte nicht glauben, dass die Scheiben einen geeigneten Schutz gegen dieses Untier boten. Auch ihren zweiten Gedanken, die Straße hinunterzulaufen, verwarf sie so schnell, wie er ihr gekommen war. Das konnte sie nicht schaffen, Bären waren schneller. Klettern, das konnte sie, und das konnte sie wahrscheinlich besser als dieses Monster.

      Der Bär hatte die Entfernung halbiert.

      Sie sprang aus dem Wagen und mit einem Satz direkt auf den Motorblock, indem sie sich vom Vorderrad mit einem Fuß hochstemmte. Sie richtete sich trotz ihres Schwindels auf und konnte die ersten größeren Äste der Fichte erreichen. Kelly zog sich hoch, ihren Kopf im Nacken, wodurch sie mehrmals ihr eigenes Blut ausspucken musste, weil es ihr von der Nase direkt in den Hals lief, als würde ihr jemand einen Schlauch hineinhalten. Würgegefühle.

      Sie blickte nicht nach unten. Noch war sie nicht hoch genug, und sie half mit dem Fuß auf der Kante der Motorhaube nach und kletterte höher, bis sie sich auf einen dicken Ast setzte, der sie tragen konnte.

      Von hier oben erschien ihr der Grolar weder wütend noch blutrünstig. Er stand unter ihr und schaute hoch, ganz so, als wäre er zufällig hier vorbeigekommen, gleichgültig, als wäre sie ihm egal. Er stand seitlich zum Feuer, so dass die eine Seite von ihm angestrahlt wurde, während die andere im Schatten lag.

      Baumhoch züngelten die Flammen aus dem Trailer in der Ferne, und sie glaubte, die anderen über den Platz laufen zu sehen. Rufen wollte sie nicht, das könnte den Bären unnötig reizen. Sie konnten ihr hier sowieso nicht helfen, selbst wenn sie wollten, was sie allerdings bezweifelte. Jon hatte gesehen, wie sie sich das Gold geschnappt hatte und sicher den anderen davon erzählt. So doof war er dann doch nicht. Auch wenn sie ansonsten das Gefühl hatte, sie könnte ihm alles versprechen, er würde ihr es glauben.

      Das mächtige Tier blickte zu ihr auf und schnaufte, als wäre es außer Atem.

      Das Blut lief ihr aus dem Gesicht und floss von ihrem Kinn in ihren Ausschnitt, über das Gold, durchnässte ihr Top und troff auf ihr Bein, wo es von den Leggings aufgesogen wurde. Als sie jedoch ihr Gewicht nach vorne verlagerte, regnete es wie aus einem Duschkopf herab auf die Schnauze des Grolars.

      Der stieß sich ansatzlos mit seinen Hinterbeinen ab, während seine Pranken über den Baumstamm ihr entgegenliefen und sämtliche Äste auf ihrem Weg abrasierten. Das Maul hatte er weit aufgerissen, und er brüllte sie an wie ein Monster aus vergangener Zeit.

      Sie wollte sich bewegen, weiter nach oben steigen, aber sie erstarrte angesichts der ausweglosen Naturgewalt und zog nur ihre Beine an. Das war ihr Glück, denn dort, wo zuvor ihre Gummistiefel baumelten, schlossen sich krachend seine Kiefer und zermalmten alles Holz dazwischen wie Styropor.

      Mehrfach schnappte er nach ihr, doch es fehlte ein halber Meter zwischen ihr und einem gnadenlosen Tod. Sie zitterte am ganzen Körper und klammerte sich verzweifelt an dem Stamm fest, sie zitterte wie jemand in seinen letzten Fieberschüben, und sie roch den fauligen Atem des Tieres, das ihr brüllend seinen heißen Speichel entgegenspritzte. Die dunklen Ringe um seine Augen verliehen ihm etwas Gnadenloses, und das fehlende Ohr zeugte davon, wie wenig er zu verlieren hatte.

      Sie schrie zurück, sie schrie ihn an, einfach, weil sie es nicht mehr aushielt, hell und kreischend, irgendwelche Laute, als Ventil ihrer Angst. Es war, als würden die beiden sich gegenseitig in etwas hineinsteigern. Dann ließ sich der Bär wieder herunterfallen und wohnte dem Geschehen scheinbar teilnahmslos bei. Er ließ sie ausschreien, bis sie nur noch sein Schnaufen und das Blubbern ihres Blutes in der Nase und ihren Mund hörte.

      Der Grolar lehnte sich gemächlich gegen den Baum, und für einen Moment dachte sie, er beruhigte sich, ließ von ihr ab, resignierte, oder kratzte seine Flanke. Bis ihr durch das Ächzen des Holzes klar wurde, dass er den Baum entwurzeln wollte, ihn umstürzen wollte, samt ihr, wegen ihr!

      »Nein«, kam es über ihre geplatzten Lippen. Die Löcher der herausgebrochenen Zähne zogen einen viehischen Schmerz hinauf bis zu ihrer Stirn.

      Sie spürte, wie sich der Baum gegen die rohe Gewalt stemmte. Und der Grolar begann, sich mit seiner Flanke gegen den Baum zu werfen. Es war kein stetes Drücken, sondern ein heftiges Aufprallen, und sie umarmte den dicken Stamm wie ein Kind das Bein seiner Mutter, denn sie drohte unter den Erschütterungen aus dem Baum zu fallen, selbst wenn dieser dem Druck standhalten würde. Vielleicht war das ja auch seine Absicht.

      Kelly presste ihr Gesicht flach gegen die grobe, regennasse Rinde, und die ruckartigen Vibrationen fühlten sich an, als würde unten ein Lastwagen gegen den Baum fahren. Der rechte Gummistiefel rutschte von ihrem Fuß, sie hörte den dumpfen Aufprall auf der Motorhaube.

      Sie setzte sich rittlings auf den Ast und schlang die Beine darum, um einen möglichst sicheren Halt zu haben. Bei jedem Einschlag spürte sie die Goldbeutel unter ihrem Tanktop am Bauch.

      Mit dem Ohr am Holz hörte sie das dumpfe Quietschen und Ächzen, aber weder gab der Baum nach, noch verließen ihre Kräfte sie. Trotz ihrer Verletzungen.

      Und dann war es vorbei. Er hörte einfach auf. Der Grolar verzog sich, er gab auf, sah ein, dass es keinen Sinn machte, sich weiter gegen den Stamm der alten Fichte zu werfen. Am Ende des Pick-ups schaute er sich um. Als überlegte er.

      Von unten gähnte sie die Motorhaube an, ihr Blut tropfte in die Schwärze des Motorblocks.

      Der Grolar blieb lange dort stehen, regungslos vor sich hinstarrend, so lange, bis sie ihn nicht mehr weiter anschauen konnte.

      Glatt lag der See in der Landschaft mit den Bergen und den Sternen darüber wie ein schönes Gemälde, in dem einzig der brennende Trailer störte. Auf dem Platz im Camp loderten die Flammen aus dem Wohnwagen und warfen zitternde Schatten über den Boden und in den Wald. Sie schluchzte auf, Tränen rollten ihre Wangen herunter, und der Körper schüttelte sich vor Angst und Trauer und Schmerz.

      Der Grolar stampfte um den Pick-up und den Baum herum, bis er wieder am Heck angekommen war. Dort setzte er die Vorderbeine auf das Ende der Ladefläche und drückte und schob. Die Ladeklappe brach ab, und er fegte sie mit einem Prankenhieb zur Seit. Drehend schlitterte sie über den Kies.

      Blech verzog sich, es knarrte und quietschte, der Kühler des Fords ruckelte und bebte unter ihr, die Karosserie ächzte unter der Last am Heck. Dann hob sich die zerstörte Front des Fords unter der Last des Bären am Heck, und der Grolar wuchtete den Truck wie eine gigantische Wippe nach oben, bis auf die Hälfte ihrer Höhe, bevor der Kühler wieder gegen den Baumstamm krachte und diesen derart überraschend und stark erzittern ließ, dass Kelly nach einem weiteren Ast greifen wollte, durch ihre Bewegung und dem Gewicht an ihrem Bauch aber den Halt verlor und in die Tiefe stürzte.

      Zeit für einen Schrei hatte sie nicht. Der Fall war stumm und kurz und der Aufprall hart im schwarzen Schlund des Motorblocks.

      Sie lag mit ihrem Rücken mitten auf der Maschine, über ihr die Motorhaube und die Baumkrone, die sich rasch entfernte, das erkannte sie durch ihren verschwommenen Blick. Für den Pick-up ging es wieder abwärts. Wie eine überdimensionale Reibe schrappte der Kühler über den Baumstamm, Rindensplitter regneten auf sie nieder, bis die Räder auf dem Boden auftrafen und in die Radkästen durchschlugen, worauf die schwere Motorhaube auf sie fiel.

      Ihre Knie, ihre Füße, Knöchel, ihre Rippen, Arme und Kopf wurden gequetscht. Jetzt schrie sie vor Schmerz auf, sie wusste, Knochen waren gebrochen, Gelenke zertrümmert, und bevor sie irgendetwas unternehmen oder feststellen konnte, dass sie wehrlos war, machte die Wagenfront einen Satz zur Seite, weg von dem Baum. Beim jähen Abstoppen wurde sie hin und her geworfen.

      Die Motorhaube konnte aufgrund ihres Körpers nicht ganz schließen. Durch den Spalt sah sie die dunkle Straße und als Silhouette ihren Zeigefinger, der abstrus lose von der Hand hing und ihrem Willen nicht mehr gehorchte.

      Sie wimmerte, schluckte einen Schwall Blut und hustete den Rest an das Blech über ihr.

      Sekundenlang passierte nichts. Reglos erwartete sie ihr Schicksal, nachdem sie probiert hatte, sich zu bewegen und eingesehen hatte, wie aussichtslos das war, einzig beseelt von der Hoffnung, der Bär würde von ihr ablassen, würde ins Camp zurückmarschieren und sie hier vergessen.

      Doch der Wagen setzte sich in Bewegung, immer schneller rumpelte er über das unebene Gelände zurück auf die Straße, wo jedes Schlagloch weitere Prellungen und Stauchungen bei ihr verursachte. Der Ford fuhr ohne Motor, und ihr war klar, dass die Bestie ihn von hinten anschob wie ein Spielzeug. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als die Motorhaube schließen zu können, um nichts mehr sehen zu müssen und um still ihr Ende zu erwarten. Sie kniff die Augen zu, biss auf ihre lockeren Zähne im Unterkiefer, taub gegenüber all ihrer Schmerzen, jenseits des Lebens, Spielball seiner Willkür, und sie sah sich schon gegen einen weiteren Baum prallen und dem Stahlgerüst des Motorblocks aufgespießt sterben, aber der Ford hielt seine Richtung auf der Straße und wurde langsamer. Bis zur Schrittgeschwindigkeit.

      Bis er ausrollte.

      Stehen blieb.

      Stille.

      Hatte er dem Wagen lediglich einen Schubs gegeben? Hatte der Bär sie am Ende so gerettet, vor sich selbst?

      Konnte das sein? Sie schluckte Blut und ein Schluchzen herunter, sie empfand diese Situation schlimmer als ihre Befürchtung, bei einer weiteren Kollision zu sterben.

      Sie hörte sein Stapfen. Sie hörte sein Schnaufen. Als würde der Wagen atmen. Und dann erschien das Auge des Bären an der Seite der Motorhaube und linste hinein.

      Kelly war zu schwach und zu verletzt, um sich auch nur einen Zentimeter zu bewegen, die Motorhaube festzuhalten, irgendetwas zu unternehmen, um das Unabwendbare zu vermeiden. Sie lag da wie ein überfahrenes Tier auf der Landstraße, noch nicht ganz tot, bei vollem Bewusstsein, wehrlos, machtlos, auf ihr Ende wartend. So sah sie den Grolar, wie er seinen Schädel schief legte und die Schnauze in den Spalt der Motorhaube schob, sie öffnete wie eine Auster.

      Sie wollte ihn anflehen und hörte sich durch ihre geplatzten Lippen sagen, »Bibbe ...«

      Das Maul öffnete sich mit einem Gebrüll, die Motorhaube federte hoch, und er schnappte sich Kelly in der Körpermitte und schleuderte sie auf die Straße. Es knackte in ihrem Nacken, blind auf einem Auge. Die unebene Straße vor sich in der Dunkelheit. Zähne pflügten durch den Matsch auf sie zu. Krachen im Kopf.

       

       

  »Es stinkt«, jammerte Cliff.

      Der Geruch im Müllcontainer war in der Tat ekelhaft. Nachdem sie die Türen von innen geschlossen hatten, kämpften sie alle eine Weile gegen den Drang an, sich erbrechen zu müssen. Jon hoffte, Cliff würde sich möglichst bald daran gewöhnt haben.

      »Iiiiih.«

      »Bitte, Cliff, psst!«, flüsterte er seinem Sohn ins Ohr.

      Sie mussten leise sein. Am besten wäre es, wenn der Grolar sie gar nicht erst finden würde. Zum Glück war der Container nur zu drei Vierteln mit den grauen Müllbeuteln gefüllt. Obwohl zugeknotet, entwich dieser entsetzliche Gestank aus ihnen. Scharfe Gegenstände wie Dosendeckel mussten durch das Plastik geschnitten und kleine Risse verursacht haben, aus denen dieser abscheuliche Geruch nach Zerfall, Essensresten und Schimmel sickerte.

      Die Containertür hatten sie mit Martens Gürtel zugezogen und mit Jons Gewehr als Schiene und Sperre eingedreht, so dass es waagerecht und eng an den Türen festgezurrt saß. Zumindest hatte der Bär so keine Chance, die Türen von außen zu öffnen. Sollte er sie hier finden.

      Erschöpft saßen sie am Boden im fahlen Streifen Licht, das von der glatten Oberfläche des Sees reflektiert wurde und durch die Türritze brach.

      Ihn störte, dass sie völlig von der Außenwelt abgeschnitten waren, sie konnten nicht sehen, was draußen vor sich ging, und wo sich der Bär befand. Aber sie hatten nun Stahl statt Sperrholz um sich herum, und mit ein bisschen Glück würde der bestialische Gestank ihren Geruch übertünchen und der Bär sie so gar nicht erst wittern.

      Sie würden den Container erst verlassen, wenn sie draußen Menschen hören würden, was spätestens gegen Mittag der Fall sein würde, wie sie annahmen.

      Manchmal hörten sie etwas zusammenbrechen, das musste der brennende Wohnwagen sein.

      Ein Brummen, nah, bedrohlich.

      »Woher kommt das? Ist das ...?«

      »Schschsch!«, machte Marten.

      Wieder das Brummen. Beim genauen hinhören entpuppte es sich als ein aggressives Summen.

      »Das sind die Schmeißfliegen in den Plastiksäcken«, sagte Marten.

      Und jetzt prallte eine an Jons Kopf. Er war froh, dass sie nichts sahen. Die mussten zu tausenden zwischen den Säcken krabbeln und fliegen.

      Er rieb sich eine Brandblase an der Hand, die er erst jetzt bemerkte.

      Ob Kelly es wirklich geschafft hatte? Kaltblütig hatte sie sich das ganze Gold gegriffen und war abgehauen. Unglaublich, in so einem Moment. Sie hatte ein Ziel und verfolgte es, nahezu mit einem Killerinstinkt. War es das, was ihm fehlte?

      Würde sie mit dem Geld abhauen? Ihm war das noch nicht einmal unrecht, das würde bedeuten, sie würde nicht zurückkommen, und Marten und er müssten nichts mehr mit ihr teilen, da wären die 77.000 Dollar Peanuts gegen. Das wüsste sie auch, sie wüsste, was ihr finanziell entgehen würde, wahrscheinlich nahm sie sich deswegen ein Zimmer in Whitehorse, nachdem sie bei der Polizei den Ernst der Lage geschildert hatte. Ja, das würde sie machen, sie brauchte Marten und ihn. Wenn sie es hier rausschaffte, dann würden sie auch eher gerettet werden.

      Ob der Grolar ihr gefolgt war? Oder ob er wieder im Lager umherstreifte?

      Er saß Cliff und Tara gegenüber, Martens ausgestreckte Beine zwischen ihnen, er lehnte mit dem Rücken an den Tüten, sein Gewehr im Schoß. Cliff hatte sich sein Shirt über die Nase gezogen, wie ein kleiner Verbrecher.

      »Wie kam es eigentlich zu dem Feuer?«, fragte Marten.

      »Kelly hat mit der Leuchtpistole auf den Bär geschossen.«

      »Draußen?«

      »Nein, der war einfach durch die Tür gerammt.«

      »Was?«

      »Ja, frontal, mit dem Schädel voran, wie ein Rammbock. Er hat nach ihr geschnappt.«

      Marten fluchte, »Und sie hat abgedrückt?«

      »Ja.«

      Er fand sich mit der Erklärung kopfschüttelnd ab.

      Tara hatte lange Zeit kein Wort gesagt. Stand sie unter Schock? Sollte er sich auf die andere Seite setzen, neben seine Lieben?

      Irgendwie fand er es jetzt zu spät dafür, aber er wusste auch nicht so richtig warum. Er könnte sie in den Arm nehmen und Sachen sagen, dass alles wieder gut werden würde. Gefährliche Situationen schweißten andere Paare enger zusammen, Tara und er drifteten immer weiter auseinander, weg von dem anderen, wie zwei Schildkröten, die ihre Köpfe und Beine einzogen sogar die Blicke vermieden.

      An der geriffelten Wand aus Stahl strich etwas entlang. Sie spannten ihre Körper an. War er das, der Grolar?

      Er hatte den Gedanken noch nicht zu Ende gedacht, da hörten sie das markante Schnüffeln am Türspalt, und sein Schatten fiel mit dem Streifen Licht ins Innere des Containers bis auf Marten, der sich nicht rührte.

      Jon vernahm ein leises Rascheln, Cliff schmiegte sich enger an Tara. Der Schatten stoppte in seiner Bewegung und knurrte ein gutturales Grollen.

      Die Fliegen reagierten mit lautem Summen, als könnten auch sie Gefahr spüren.

      Cliff quiekte vor Angst, und der Bär brüllte laut den Container an. Metallern schienen die Wände mitzuschwingen.

      Ihnen blieb nichts anderes übrig, als still sitzen zu bleiben. Einen Schuss konnten sie durch den engen Schlitz nicht abgeben.

      Der Grolar schlug mit seiner Vordertatze gegen die Tür, und seine Krallen klackten und schlierten wie Kreide auf einer Tafel über den Stahl. Jon hoffte, seine messerscharfen Krallen würden nicht den Gürtel zerschneiden, mit dem sie die Tür von innen verschlossen hielten. Aber selbst dann würde der Bär die Türe aufziehen müssen, und auf einmal glaubte er, das wäre gar nicht so schlecht, denn dann könnte Marten einen gezielten Schuss abgeben.

      Wütend umkreiste der Bär den Container, schlug hier und da gegen die Wände, als suchte er die Schwachstelle.

      Jon flüsterte an Cliff gerichtet, »Keine Angst, wir sind hier sicher, dicker Stahl überall, da kommt er nicht durch.«

      Sein Sohn antwortete nicht, aber das war ihm nicht so wichtig, wichtiger war, dass er die beruhigende Stimme seines Daddys gehört hatte.

      Der Container bebte, sie mussten sich mit den Händen abstützen, damit sie nicht umfielen. Der Grolar warf sich anscheinend mit seiner ganzen Masse gegen den Stahlkäfig. Jeder Aufprall wie ein kleiner Auffahrunfall.

      »Au«, machte Tara.

      »Was?«, fragte Jon.

      Er bekam keine Antwort.

      Einige Male wurden sie kräftiger durchgeschüttelt. Der Bär versuchte es von allen Seiten.

      Warum ließ der Bär sie nicht in Ruhe? Warum sie? Warum terrorisierte er nicht die Natur? Andere Tiere? Warum ging er nicht im Wald auf Jagd? Oder plünderte das Küchenzelt, den Kühlschrank dort? Da gab es Nahrung für ihn. Jede Menge! Er interessierte sich nur für sie. Für Menschen.

      Dann hielt er inne.

      Kein Stapfen, kein Schnaufen.

      Jon wagte gar nicht die Hoffnung auszusprechen, er hätte vielleicht von ihnen abgelassen. Als könnte er so den möglichen Zauber zerstören.

      Draußen dämmerte der Morgen, und der schmale Streifen im Türspalt spendete ihnen mehr Licht. Er konnte die Augen der anderen weiß aufleuchten sehen, wenn sie blinzelten.

      »Ob er weg ist?«, flüsterte Tara.

      »Vie...«, Jon wollte antworten, doch in diesem Moment donnerte der Grolar gegen die Rückwand, mit einer solchen Wucht, dass die gestapelten Müllsäcke auf sie herunterpurzelten. Rasch warfen sie die stinkenden feuchten Beutel von sich. Cliff heulte los.

      Dabei vernahmen sie ein sandiges Knirschen. Metall auf Kies. Und sie zitterten, aber nicht aus Angst, sondern wegen den kurzen ruckartigen Bewegungen des Containers, der vom Bär angeschoben wurde.

       

       

  Der Bär schob den Container.

      War das möglich?

      Zentimeter für Zentimeter.

      »Gott, was hat er vor?«, rief Tara in den Lärm.

      »Der hat nichts vor«, sagte Jon, »es ist ein Bär, ein Tier.«

      »Wie kann er den Container schieben?«

      »Wiegt ja nichts. Das bisschen Müll. Und wir.«

      »Ich kann nicht mehr, ich kann nicht mehr, ich ...«

      Er beugte sich vor, Marten zog die Beine an, und Jon kniete so breit wie möglich auf allen vieren, um die Erschütterungen auszugleichen. Er legte die Hand auf ihr Knie, »Der gibt bestimmt gleich auf. Er schiebt uns zwei Meter oder drei und hört auf. Ist ja schwer auf Dauer.«

      Jon zog die Hand wieder zurück, weil Tara keine Reaktion zeigte. So kniete er vor ihr und Cliff, während rechts von ihm Marten die Stahlwand anstarrte.

      Es ruckte. Er zählte mit, es ruckte in einem Zweisekundentakt. Gleichmäßig, rhythmisch, unaufhörlich.

      Sie warteten, dass er aufhören würde, aber der Grolar machte immer weiter. Meter um Meter. In den kurzen Pausen hörte sie sein Schnaufen und das Nageln des Jenny im Leerlauf.

      »Er hört nicht auf«, sagte Tara.

      »Mami.«

      Sie hielt seinen Kopf fester und sagte, »Ist gut, ist ja gut.«

      Sie klammerten sich aneinander.

      »Doch, bestimmt, irgendwann, irgendwann hört er auf«, meinte Jon mit einer Stimme, die ihn selbst nicht überzeugen konnte.

      »Was ist denn los? Was ist denn los hier, verdammt noch mal?«, schrie Tara wie von Sinnen, und Cliff begann, hemmungslos zu weinen.

      Jon schaute Marten nach einer Antwort an. Er saß nur stumm da.

      »Bitte seid ruhig«, flüsterte Jon ihnen zu.

      Er hielt eine Hand über den Türschlitz und legte seine Stirn dagegen. Als der Bär schob, konnte er nichts erkennen, so sehr zitterte die Welt da draußen. In den Sekunden, wo er Schwung nahm, sah er zehn Meter weiter den Rütteltisch im Weg. Den Platz hatten sie bereits überquert.

      Gleich würde es leicht bergab gehen, das Schieben würde ihm leichter fallen. Jon entschied sich, diesen Gedanken für sich zu behalten.

      »Solange wir hier drinnen sind, sind wir sicher«, sagte er.

      Tara rief, »Das muss doch irgendwann aufhören! Hör auf! Stop! Stop!«

      Sie wippte vor und zurück.

      Wieder linste Jon durch den Spalt. Seine Befürchtung bewahrheitete sich, auf dem abschüssigen rutschigen Gelände kam der Bär schneller voran als oben auf dem Plateau.

      Links von ihnen musste die Siebtrommel liegen, unmittelbar vor ihnen stand der Rütteltisch. Für den Tisch hatten sie extra diese Plattform aus Brettern gebaut, weil er exakt austariert werden musste, damit sie das beste Ergebnis erreichen konnten. Und das hatte sich ausgezahlt. Die Plattform stoppte den Container, machte sie nicht nur reich, sondern rettete ihnen vielleicht sogar das Leben. Es rummste einige Male gegen die Rückwand, dann ließ der Bär ab.

      »Was ist?«, fragte Marten.

      »Ende der Reise. Der Boden vom Rütteltisch, wir sind dagegen gestoßen, nichts geht mehr«, sagte Jon.

      Er sah auch noch etwas anderes durch den schmalen Schlitz. Ganz unten an der Tür lag die 49er Baseballcap von Andy. Er behielt es für sich.

      Der Grolar inspizierte das Hindernis, er stampfte auf den Bretterboden, und die Holzplanken barsten unter seinem Gewicht. Die Bestie zögerte nicht und zerschlug das Zelt, den Tisch und den Boden. Splitter prasselten gegen den Container, während der Grolar bei jeder Bewegung knurrte.

      Jon rückte von der Türe ab, konnte aber nicht seinen Blick von ihr abwenden, denn dauernd schepperten Holz und Metallteile dagegen und erzeugten ein krankes Stakkato, eine Symphonie unkontrollierbarer Zerstörungswut.

      Tara hielt Cliff die Ohren zu.

      Leise sagte Jon, »Er zerlegt den Rütteltisch.«

      Das wäre eine Investition, die Marten und er nun obendrauf tätigen müssten. Plus die Zeit, die sie dadurch verlieren würden. Sein Kollege zeigte keine Regung. Sie wohnten als blinde Zuhörer dem Schauspiel bei.

      Es war schwer zu schätzen, wie lange es dauerte, irgendwann flogen keine Kleinteile mehr gegen den Container.

      Der Bär schnaufte erschöpft von der Anstrengung, aber er war nicht müde genug, um von ihnen abzulassen. Der Grolar schob wieder, und der Container zermalmte die Überreste des Rütteltisches.

      Durch die Schräglage auf dem schiefen Boden rutschten die Müllsäcke ständig auf sie zu. Sie warfen die grauen Beutel mit einer Gleichgültigkeit nach hinten, als handelte es sich um eine gottgegebene Strafe. Scharen von Fliegen flogen gegen Jons Kopf, als würde er ohne Helm auf einem Motorrad durch einen Dschungel fahren.

      Ihm gegenüber saß Tara, die den Kopf seitlich auf Cliffs gelegt hatte.

      Unter ihnen knirschte der Metallboden über die Steine und den Sand.

      Jon riskierte einen Blick durch den Türspalt. Vor ihnen lag nun der See in der aufgehenden Sonne.

      Der See, dachte Jon, nein, was wäre, wenn sie das Wasser erreichen würden? Der Container würde unweigerlich voll Wasser laufen. Wie schnell? Im schlimmsten Fall würden sie zwanzig oder dreißig Meter rausgetrieben, bevor der Innenraum so vollgelaufen war, dass sie sinken konnten. Dann würden sie bis auf den Grund sinken. Aber Container schwammen doch oft eine ganze Weile, bei Havarien wurden sie doch kilometerweit bis an die Küste getrieben.

      Sie müssten raus ins Wasser. Oder wäre der Druck des Wassers so groß, dass sie die Tür erst aufstemmen könnten, wenn der Container unter Wasser war? Sank er überhaupt mit all den Plastiktüten hier drin? Raus konnten sie jetzt auch nicht. Unmöglich.

      Marten musste ihm seine Sorgen ansehen, denn er fragte, »Was ist?«

      Jon wusste keine Antwort, die irgendwie beruhigend klingen könnte, ohne zu einer Lüge zu verkommen, also entschied er sich, erst einmal die Fakten zu berichten, »Er schiebt uns auf den See zu.«

      Tara legte ihren Kopf gerade, »Dann müssen wir hier raus!«

      »Wir können hier nicht raus.«

      »Erschießt ihn!«

      »Er wäre zu schnell bei uns.«

      »Willst du ...«, sie rieb mit den Handflächen über die Ohren von Cliff, damit er sie nicht hörte, »ersaufen?«

      »Nein, will ich nicht, genauso wenig, wie ich will, dass du oder Cliff ... aber es ist, wie es ist. Ich weiß nicht ... bevor es soweit ist, müssen wir raus, und dann müssen wir schießen. Uns bleibt nichts anderes übrig. Oder? Marten?«

      Seine Hand strich über das Gewehr, »Im Wasser ist der Bär langsamer.«

      Sie ließen dies als gute Nachricht im Raum stehen. Und plötzlich rutschten sie wie auf einem Schlitten den Hang herunter, keine Zentimeter mehr, sondern Meter um Meter, in einem durch, und es blieb ihnen keine Zeit nachzudenken. Tara schrie, Cliff war vor Angst außer sich, bis sie jäh gestoppt wurden, als wären sie gegen eine Mauer geprallt. Sie flogen gegen die Stahltüren, und sämtliche Säcke rutschten in sie hinein, und das Wasser strömte und spritzte in den Container, tränkte ihre Kleidung, und Cliffs Schreie überschlugen sich in kindlicher Todesangst.

       

       

  Wie wahnsinnig schmissen sie die Plastikbeutel von sich, und sobald Jon konnte, presste er sein Auge an den Schlitz. Der Container stand etwa einen Meter tief im Wasser.

      »Wir ertrinken nicht, beruhigt euch! Wir haben Bodenkontakt. Bodenkontakt!«

      Rasch hatte das Wasser um ihre Beine den Pegel des Sees erreicht.

      »Höher steigt es nicht.«

      Die Plastiksäcke schwammen um ihre Hüften. Hinter ihnen rammte der Grolar seinen Körper donnernd gegen den Stahl. Tara hielt Cliff auf dem Arm und redete beruhigend auf ihn ein, ohne dass Jon verstand, was sie ihm erzählte. Das machte sie gut. Zumindest hatte er aufgehört zu schreien.

      Marten drängte zum Spalt, »Wir bewegen uns nicht mehr. Sitzen wir fest?«

      In der Dunkelheit des Containers glaubte Jon, Beulen im Stahl an der Rückwand zu erkennen. Das dumpfe Geräusch seines Körpers, wenn der Bär gegen den Container krachte, und das helle Klacken seiner Krallen an Metall vermischten sich mit seinem Platschen im Wasser.

      Marten jubelte, »Hier unten ist ein großer Steinbrocken, direkt vor uns, wir haben Glück gehabt. Weiter geht*fs nicht.«

      Auch Jon schaute durch den Spalt, Wellen liefen ringförmig weg vom Container quer über die glatte Oberfläche des Sees. Die ersten Sonnenstrahlen glitzerten auf der Oberfläche.

      Irgendjemand würde heute Vormittag kommen. Hoffentlich erkannten sie die Gefahr frühzeitig, damit sie dem Grolar nicht in die Arme laufen würden, wenn sie nicht ohnehin davon wussten.

      Der hatte das Schieben aufgegeben, es war still hinter ihnen geworden, und die Wellen vor ihnen ebbten ab.

      Was überlegte er sich jetzt?, dachte Jon und wunderte sich gleichzeitig über diese Vermutung. Als hätten sie es mit einer Art berechnenden Bestie zu tun und nicht mit einem von seinen Instinkten geleiteten Tier. Konnte der Grolar wirklich nur von seinen Instinkten getrieben sein? Würde sich so ein gesundes Tier verhalten? War er krank?

      Wieder rammte er den Container, diesmal kam das markerschütternde Geräusch nicht von der dicken Rückwand, sondern vom Dach. Der Bär musste sich aufgerichtet und seine Tatzen darauf gelegt haben. Seine Krallen kratzten über den Stahl.

      Danach rammte er gegen die Rückwand, gefolgt von einem Schlieren an der Wand, das sich anhörte, als wollte er seine Klauen schärfen.

      Marten riss die Augen auf, »Der will auf das Dach!«, und er fummelte am Gewehr und am Gürtel herum, mit dem sie die Tür verschlossen hielten.

      »Spinnst du!«, Jon versuchte ihn, an der Schulter zurückzuhalten.

      Er riss sich los, »Weg! Nicht! Das Dach kracht ein, wenn er oben drauf kommt.«

      »Red nicht,...«

      »So ein Dach trägt maximal 200 Kilo!«

      »Wie kommst du da drauf? Die stapeln die Dinger auf Containerschiffen, zehn übereinander ...«

      »Ja, das Gewicht wird von den Wänden getragen, nicht von dem Dach, Mann! Das bricht ein. 200 Kilo. Wir müssen raus, raus, raus!«

      Wieder krachte er gegen die Rückwand, wieder rutschten seine Hinterbeine ab.

      Er schaute Marten zu, wie er das Gewehr wie einen Propeller nach links drehte, um den Knoten am Gürtel zu öffnen.

      Jon war noch nicht überzeugt, »Marten ...«

      »Glaub mir, zwei Männer auf dem Dach sind in Ordnung, drei Männer brechen ein, ein Bär ...«, er redete schnell, trotzdem unterbrach ihn das Platzen einer Schweißnaht an der Kante vom Dach und der Wand.

      Sie schauten sich um, Licht fiel am durchgedrückten Dach vorbei gegen die Rückwand.

      Marten beeilte sich jetzt, und Jon wünschte, er hätte ihn nicht aufgehalten. Cliff hatte sein Gesicht in Taras Hals vergraben.

      Sie schrie, »Macht!«

      Während Marten den Gürtel löste, prüfte Jon sein Gewehr. Der Lauf hatte sich verzogen, einen Knick bekommen, die Waffe war unbrauchbar. Er fluchte und schmiss es zwischen die Plastiksäcke. Er bereute, den Colt nicht behalten zu haben.

      Marten warf sich gegen die Tür.

      Nichts.

      Die Krallen der Hinterbeine wetzten über die Rückwand wie die Schlittschuhe eines Eishockeyspielers beim Spurt.

      Marten versuchte es noch einmal mit der Schulter.

      Nichts.

      »Die Tür ist verzogen, durch den Aufprall!«, rief Marten.

      Es klang, als wäre der hintere Teil des Containers in eine Schrottpresse geraten. Die Schweißnähte platzten weiter auf, mittlerweile auch an den Seiten.

      »Zusammen, komm, zusammen!«, sagte Jon, der inständig hoffte, die Tür wäre wirklich nur schief, denn er befürchtete, sie könnte von dem gleichen Felsbrocken blockiert sein, der den Container aufgehalten hatte.

      Die ersten paar Male schafften sie es nicht zur gleichen Zeit gegen die Türe zu stoßen, beim vierten Mal klappte es, und die Tür gab endlich nach. Sie ächzte in ihren verbogenen Scharnieren, während die Tatzen über den Stahl kratzten.

      »Los, los, los«, schrie Tara.

      Der Felsen blockierte lediglich die rechte Tür. So hatten sie ihm ihr Leben zu verdanken, ein paar Zentimeter weiter zur Mitte, und er wäre auch ihr Henker gewesen.

      Das Schaben der Hinterläufe arbeitete sich höher und höher.

      Sobald der Türspalt groß genug war, drängte sich Jon durch, nahm Cliff entgegen, gefolgt von Tara, und sie blieben dicht neben der Türe stehen, draußen an der Luft im Sonnenschein, aber im toten Winkel des Bären, der über ihren Köpfen wütete, brummte und brüllte.

      Als Letzter drängte Marten nach draußen, gerade rechtzeitig, denn das ganze Dach samt Grolar brach in sich zusammen. Wasser spritzte ihnen aus dem Inneren entgegen, aber die beiden Männer reagierten und warfen sich gegen die Tür und verriegelten sie mit wenigen hektischen Handgriffen.

      Der Grolar tobte in seinem Käfig, rammte wie blind gegen alle Seiten und verursachte zusammen mit seinem Gebrüll ein Grollen und Donnern, das von der Natur zurückgeworfen wurde, als würde es von den Bergen, den Bäumen, dem See und dem Himmel gleichzeitig erzeugt.

      Geschockt wichen sie zurück, Jon mit seinem Sohn auf dem Arm, während Marten mit seinem Gewehr auf die obere Kante über den Türen zielte, sollte sich dort der Bär zeigen. Dahinter qualmte der ausgebrannte Trailer vor sich hin.

      Durch den tierischen Lärm hörten sie erst spät das helle Knattern eines Flugbootmotors. Ihre Köpfe flogen hin und her, von der roten DeHavilland Beaver, die im Landeanflug über den See auf sie zuhielt zum Container und zurück.

      Das Flugboot setzte auf, weiße Gischt spritzte hinter den Kufen, und der Motor wurde mit abnehmender Drehzahl noch einmal lauter.

      In den Lärm schrie Marten, »Schwimmt hin! Ich bleibe hier und knall ihn ab, wenn er rauskommt.«

      »Marten ...«, setzte Jon an, weil er ihm mit einem Gewehr kaum eine Chance einräumte.

      Sein Kumpel unterbrach ihn direkt wieder und schrie, »Macht ... haut ab, verdammt!«

      Jon boxte ihm auf den Oberarm, »Die haben bestimmt Waffen dabei ...«

      »Geh! Geht! Geht!«, er war wütend, aber nicht auf ihn, nicht auf den Bären, auf etwas anderes, wonach er ihn nicht fragen konnte.

      Das Flugboot tuckerte aus, und Tara und er winkten es herbei, während sie tiefer in das kalte Wasser wateten. Bevor sie schwimmen mussten, krachte hinter ihnen ein Schuss. Sie fuhren herum und sahen, wie Marten sein Gewehr nachlud, während der Schädel des Grolars immer wieder über den Rand herausragte.

      Tara schmiss ihre Jacke weg und zog sich unter Wasser die Schuhe aus, und er tat das Gleiche, nachdem er ihr Cliff gereicht hatte. Nur schwer ließen sich die nassen Schnürsenkel seiner Arbeitsschuhe lösen, beim Ausziehen fiel er um, tauchte unter, schluckte Wasser.

      Als er auftauchte, reichte Tara das Wasser bereits bis zum Hals. Den Rest müssten sie schwimmen. Die Tür des Flugbootes öffnete sich.

      Marten schoss abermals, und Jon wollte gar nicht wissen, ob er ihn getroffen hatte oder was beim Container passierte. Er hatte nur Augen für seine Familie. Er folgte Tara und ließ sich Cliff von ihr geben, denn er war der bessere Schwimmer. Selbst einhändig, seinen Sohn im Arm, schwamm er so schnell wie seine Frau neben ihm, stur auf das Geschnatter des Propellers im Leerlauf zu.

       

       

  Cliff lag steif in seinem Arm, stumm, wie eine Puppe. Was würde er von all dem behalten?

      Während sie auf das Flugzeug zuschwammen, wollte er ihm beruhigende Worte zuflüstern, aber ihm fiel nichts ein.

      Schüsse knallten hinter ihnen, echoten zurück von den Bergen, und Jon zählte mit: vier, fünf, sechs, sieben, Pause, acht. Magazin leer, dachte er sich und schwamm. Wenn jetzt etwas hinter ihnen zu hören war, dann wurden die Geräusche vom Propeller übertönt.

      Ein Ranger erschien in seiner hellbraunen Uniform unter der Tragfläche, ein Bein hatte er auf die Stützstrebe des Flügels gesetzt, der anderer Fuß ruhte auf der Leiter, die von der Kabine auf den rechten Schwimmer führte.

      Durch die dunkle Sonnenbrille schaute er über sie hinweg und legte das großkalibrige Gewehr an. Ray musste gestern noch telefoniert und jemanden erreicht haben.

      Dank dir, Ray.

      »Schnell!«, rief der Ranger ihnen zu und legte den Kopf schief, zielte.

      Sie schwammen schon, so schnell sie konnten. War der Grolar so dicht hinter ihnen? Und Marten?

      Jon sagte außer Atem zu Tara, »Wenn der Bär zu nahe kommt, dann nimmst du Cliff, ich bleibe zurück.«

      »Mami!«

      Noch fünf Meter.

      »Gut«, formten ihre Lippen.

      Das Krachen des Jagdgewehrs betäubte seine Ohren. Erst als sein Gehör zurückkehrte, wagte er einen raschen Blick über die Schulter. Dabei vergaß er beinahe das Schwimmen, denn sie hatten nur einige Längen Vorsprung vor dem blutbesudelten Schädel des Bären.

      »Schneller Tara!«

      Ein nächster Schuss. Er bildete sich ein, den Luftzug des Projektils zu spüren, aber das konnte nicht sein.

      Er spuckte Wasser aus, »Wenn wir da sind, kletterst du hoch, ich reiche ihn dir!«

      »Ja, Gott, Jon.«

      Wieder schoss der Ranger.

      Die Drehzahl des Propellers erhöhte sich, der Motor wurde wieder lauter. Der Pilot bereitete sich für den Start vor. Es würde knapp werden, und Jon hatte das Gefühl, er würde auf der Stelle schwimmen und gar nicht mehr vorankommen.

      »Los!«, brüllte der Ranger, als sie am Schwimmer ankamen und Tara sich hochzog, während Jon Cliff mit einer Hand auf den Schwimmer stemmte. Sein Sohn klammerte sich an seinen Arm, wollte nicht loslassen.

      »Raus aus dem Wasser!«, rief der Ranger und riss Cliff in die Höhe, schwang ihn durch die Türe ins Innere der Beaver. Der Mann sah trotz allem so aus, als hätte er alles im Griff, diese Situation und sein ganzes Leben.

      Tara kletterte japsend die schmale Leiter hoch.

      Jon stützte sich mit beiden Armen am Schwimmer hoch und spürte den Griff des Rangers in seinem Shirt, wie er ihm half. Innerlich erwartete er den Einschlag der Klauen in seinem Rücken oder den Biss.

      »Raus da!«

      »Wo ist er?«

      »Abgetaucht.«

      »Getroffen?«, endlich war er aus dem Wasser.

      »Ja, Kopf. Rein da jetzt.«

      Der Ranger schubste ihn die Leiter hoch, schwer wog das kalte Wasser in seiner Kleidung. Seine Muskeln zogen sich zusammen, wollten verkrampfen.

      »Was ist mit Marten?«

      »Wem? Ihr Kollege?«

      »Ja.«

      »Er hat die letzte Kugel genommen. Rein! Los! Dean, gib Gas!«

      Dean saß am Steuerknüppel mit Pilotenbrille und kaute Kaugummi, als müsste er ein Seil durchbeißen, um sein Leben zu retten.

      »Roger«, sagte er.

      Tara hockte mit Cliff im Arm hinter dem Mann. Unter den beiden breitete sich eine große Pfütze aus.

      Der Motor brauste auf, die Maschine schüttelte sich, und der Ranger zog die Türe zu. Selbst wenn sie sich nun anschrien, konnten sie sich kaum verstehen.

      »Vielleicht ist er untergegangen, tot?«, fragte Jon den Ranger.

      Der blieb gebückt stehen, »Glaube ich nicht. Der ist getaucht, wie ...«

      Das Flugboot hatte sich kaum in Bewegung gesetzt, da kippte es zur rechten Seite. Alle flogen gegen die Fenster bis auf den Piloten, der angeschnallt war. Die Flügelspitze klatschte ins Wasser, und der Grolar brüllte sie an, mit beiden Vorderbeinen über dem Schwimmer rechts neben ihnen hängend und so durch sein Gewicht die Kufe unter Wasser drückend.

      Alle schrien durcheinander, der Ranger hob das Gewehr an und zielte durch die Scheibe auf den Bären.

      »Augen zu«, befahl er laut, und beim Schuss unmittelbar danach platzte Jon bald das Trommelfell. Alles klang wie Watte danach, schon das Rieseln der Scherben auf den Boden, das Schluchzen seiner Lieben, seine eigenen Rufe, lautlos, gedämpft, als hätte jemand bei einem schlechten Actionfilm den Ton weggedreht.

      Das Flugboot klatschte wieder in die Horizontale, und sie wurden gegen die andere Seite geworfen. Die Flügelspitzen wippten gleichmäßig nach. Nur noch Glaskrümel steckten in der Gummidichtung im Fensterrahmen. Der Grolar war verschwunden.

      Der Pilot fluchte.

      »Was ist?«, der Ranger tippte ihm auf den Rücken, und der Mann drehte sich um.

      »Die Verstrebung vom Schwimmer hat etwas abgekriegt.«

      »Hast du eben die Zentrale angefunkt?«

      »Ja.«

      Ein unnatürliches Ruckeln erschütterte das Flugzeug. Sie sahen einander an, und die beiden Männer suchten mit ihren Blicken das Wasser ab.

      Tara wimmerte unverständliche Worte, Cliff heulte erstickt.

      »Was ist das Problem?«, fragte der Ranger.

      Der Motor wurde leiser, und der Pilot sagte, »Wenn ich so Gas gebe, kann es sein, dass es uns den Schwimmer beim Startversuch wegreißt.«

      Wieder ein Rucken.

      Der Pilot griff unter seinen Sitz und holte einen Revolver hervor.

      »Riskier es!«, befahl der Ranger.

      »Er wird abreißen, und wir werden uns überschlagen«, er rollte die Trommel durch.

      »Funk nochmal. Die sollen sich beeilen! Und halte auf das Camp zu, lass uns wenigstens an Land, einfach los, in Bewegung!«

      »Oh Gott«, sagte Tara.

      Jon wusste, was sie dachte: Vom Land kamen sie gerade her, das wäre nicht besser, aber hier schienen sie dem Bären genauso ausgeliefert.

      Der Pilot gab Gas, und das Flugzeug drehte seine bullige Schnauze Richtung Camp. Dabei zielte er aus seinem kleinen Seitenfenster, der Ranger mit dem Gewehr aus dem zerstörten Fenster auf der anderen Seite.

      »Scheißvieh, komm her!«, rief der Pilot.

      Tara hielt Cliff die Augen zu, indem sie einen Arm um ihn schlang.

      »Ist ein Grolar, halb Grizz, halb Eisbär«, rief Jon.

      Der Ranger antwortete ihm, »In unserer Gegend?«

      »Ja!«

      »Sicher?«

      »Mein Kollege ist Inuit. Der erkannte ihn. Am Bellen. Grizzlys bellen nicht.«

      Sie krochen in Schrittgeschwindigkeit auf das Ufer zu über einen See, der gerade jeden Unwissenden zum Angeln einladen würde.

      »Sie zieht nach rechts weg«, sagte der Pilot, als würde er mit sich selbst sprechen, aber laut genug, dass es alle verstanden, »Der Schwimmer muss was abgekriegt haben. Bei einem Startversuch würden wir keine fünfzig Meter weit kommen.«

      Dann bäumte sich das Heck des Flugbootes auf, und der Horizont kippte nach oben weg. Zunächst sah Jon vor sich durch den Propeller nur Wasser, bis der dreckige Rücken des Grolars ins Bild kam, der sich auf die linke Schwimmerspitze gewuchtet hatte. Die Propellerflügel peitschten in seinen Nacken, Blut spritzte an die Scheiben, und das Flugboot fiel wieder zurück. Ein dumpfes Bersten und sie lehnten auf dem linken Flügel im Wasser, wo der Schwimmer abgebrochen war. In einiger Entfernung trafen die abgerissenen Propellerblätter auf dem Wasser auf.

      Der Motor erstarb, er war sinnlos geworden.

      Der Pilot schloss sein Fenster, als würde er wissen, was als Nächstes passieren würde, denn der sich durchbiegende Flügel brach langsam über ihnen ab, Stück für Stück, bis sie schief im Wasser hingen, die Fenster der linken Seite halb versenkt wie in einem Ausflugsboot mit Glasboden bei einem Aussichtspunkt in einem Korallenriff.

      »Wir müssen raus!«, sagte der Ranger.

       

       

  Der Ranger zwängte sich als erster durch die kleine Tür, die mittlerweile gen Himmel zeigte. Wie der Arm eines Ertrinkenden ragte der intakte Flügel nach oben. Der Flugzeugrumpf fungierte nun selbst als Schwimmer, wobei nicht klar war, wie schnell das Wasser in den Motor oder in den Stauraum am Heck strömte, was die Beaver unweigerlich zum Sinken bringen würde.

      Im Wasser sah Jon, einen großen Schatten vorbeischwimmen. Er sagte nichts. Mit Leichtigkeit könnte der Bär durch das Glas stoßen.

      Entlang der Flügelstreben hangelte sich der Ranger zur Seite, so dass er erst Tara und dann Cliff herausziehen konnte.

      Dean schaute durch das Fenster ins Wasser und sprach mit sich selbst, »Wenn der nicht mehr auftaucht, hat ihn der Propeller erledigt.«

      Jon beeilte sich und hangelte sich hoch. Seine Hände und Füße rutschten ab, weil alles nass war und teilweise blutverschmiert, wie die Windschutzscheibe. Wellen schwappten gegen das halb im Wasser versunkene Fenster. Er stellte sich vor, wie der Schädel des Bären in einer Sekunde einhundertmal auf ihn zuschwamm.

      Der Ranger hielt sich, das Gewehr im Anschlag, an einem Flügelstreben fest, »Kommen Sie alleine raus?«

      »Klappt.«

      Schließlich schauten sie zu, wie Dean seine Kabine verließ, ohne dabei den Revolver loszulassen. Ein altes Modell. Ihr Blicke trafen sich.

      »Von meinem Urgroßvater, Erster Weltkrieg, er war Lieutenant, bei der Royal Canadian.«, sagte er ungefragt.

      Bis auf den Ranger setzten sich alle hin. Gleich neben dem Flugboot dümpelte der abgebrochene Schwimmer, der Flügel war abgetrieben.

      »Was hast du gefunkt?«, fragte der Ranger.

      »Sie sollen alles schicken, was sie haben, und zwar so schnell wie möglich.«

      »Bewaffnet? Hast du ...«

      »Als ich das Ding aus dem Container steigen gesehen habe, fiel mir nichts Besseres ein.«

      »Was habt ihr eigentlich mit dem Container im Wasser gemacht?«, fragte der Ranger Jon.

      »Der Grolar ... wir haben uns im Container versteckt, der stand ursprünglich da oben. Sehen Sie die Schleifspur? Ist unser Müllcontainer. Der Bär hat ihn den ganzen Weg heruntergeschoben, mit uns, bis ins Wasser.«

      Der Blick des Rangers huschte über Tara und Cliff, »Unfassbar«, dann suchte er den Himmel ab, als würde er jede Sekunde die versprochene Hilfe erwarten.

      Ruckartige Bewegungen am Flugzeug zwangen den Ranger auf die Knie. Der Pilot legte sich sogar auf den Bauch und zielte, mit beiden Händen den Revolver haltend, neben das Heckruder.

      »Ich sehe ihn«, hörten sie ihn sagen, dann schoss er. Seine Beine zuckten kurz, wie er so da lag. Kein erfahrener Schütze, genauso wie Jon.

      Der Ranger wollte sich gerade neben ihn legen, da schrie Dean auf, sein Kopf schnellte nach oben, und eine Pranke rauschte aus dem Wasser, schlug in seinen Rücken ein, und, der Mann wurde ohne eine Chance, sich an irgendetwas festzuhalten, in die Tiefe gerissen. Steif verschwanden seine Beine unter dem Rumpf.

      »Dean, D... nein!«

      Der Ranger hämmerte mit der Faust auf das Blech, zielte dann in das Wasser, aber nichts passierte. Es war still, so still, dass sie hörten, wie die Luftblasen, die nacheinander aufstiegen, an der rotbräunlichen Wasseroberfläche zerplatzten.

      »Jon, ich kann nicht mehr, ich drehe durch.«

      Ich auch, dachte er, ich auch.

      Wieder stieß der Grolar stark gegen den Rumpf, das Flugboot wurde fast aus dem Wasser gehoben.

      Jon konnte sich gerade noch festhalten, schnitt sich aber an den Resten der zerstörten Fensterscheiben am Unterarm. Auch der Ranger setzte sich, um nicht abzurutschen. Dafür sah Jon, wie Tara und Cliff das Blech herunterschlidderten, als wäre es eine extrabreite Familienrutsche in einem Freizeitpark. Sein Versuch, die beiden zu fassen zu kriegen, scheiterte, und sie klatschten kreischend ins Wasser. Jon dachte keine Sekunde nach, und er sprang hinterher. Sobald sie nebeneinander aufgetaucht waren, klammerten sie sich an den abgebrochenen Schwimmer, der neben dem Flugzeugwrack trieb.

      Der Ranger rief ihnen etwas zu, aber Jon verstand ihn nicht, zu viele Arme und Beine planschten im Wasser, und er hatte Wasser in den Ohren, in der Nase und in den Augen und unter sich die Tiefe.

      »Wir schwimmen an Land, wir versuchen es«, sagte er prustend, »Cliff obendrauf, du und ich jeder auf einer Seite, so schieben wir.«

      Sie hievten Cliff auf den Schwimmer, und sie streichelte seine Wange. Ein Schuss krachte, und die Kugel schlug fünf Meter neben ihnen ein.

      Jon fuhr herum. Der Ranger sah aus, als würde er auf sie zielen. Er gab ihnen Feuerschutz.

      Tara schwamm und schüttelte gleichzeitig den Kopf. Der Schock hatte sie endgültig erreicht. Hinter ihnen sprudelte und wirbelte das Wasser durch ihre Beinschläge auf. Ihm war klar, dass sie so die Aufmerksamkeit des Bären auf sich ziehen würden, aber das würden sie auch, wenn sie still im Wasser treiben und sich nicht bewegen würden.

      Ein weiterer Schuss hallte über den See, den Einschlag sah er nicht.

      »Festhalten!«, sagte er zu Cliff, und er zwang sich ein Lächeln ab, das missglückteste Lächeln der Welt.

      Jon fasste die Stelle, wo die Streben abgebrochen waren, ein handbreiter dicker Griff, ideal zum Schieben. Dadurch konnte er auch sehen, was hinter ihm geschah – ob er das wollte oder nicht.

      Der Ranger zielte weiterhin in ihre Richtung, konzentriert, und deswegen bekam er nicht mit, wie der Grolar am Heck auftauchte. Den Rücken ihnen zugewandt.

      Er war hinter ihnen her gewesen. Die Schüsse mussten ihn verjagt haben. Er war umgekehrt, um sich seines Peinigers zu entledigen. In einer blitzschnellen Bewegung zerhackte er mit drei-vier Hieben das Heckruder. Meterhoch flogen die Splitter, und er tauchte sofort ab, wodurch der Ranger keine Chance auf einen gezielten Schuss hatte, da er seinen sicheren Stand verloren hatte. Er hielt einfach auf die Stelle, wo sich das Wasser über dem abgetauchten Bärenschädel kräuselte.

      Binnen Sekunden lief das Flugzeugheck voll Wasser. Nachdem sich der Ranger einige Male um sich selbst gedreht und sein Ziel nicht gefunden hatte, entschied er sich, ihnen wieder Rückendeckung zu geben. Ruhig und gefasst wie ein Kapitän, der sein Schicksal akzeptierte, stand der Mann mit dem Gewehr im Anschlag ihnen zugewandt neben dem aufragenden Flügel. Schon bald musste er das eine Bein mehr anwinkeln, um den Neigungsgrad der sinkenden Beaver auszugleichen.

      Der Grolar zeigte sich nicht.

      Verfolgte er sie wieder?

      Er brauchte nicht lange auf eine Antwort warten. Das Tier kam einmal mehr mit seinem mächtigen Körper genau unter dem Flugboot hoch, wie eine künstliche Insel, die das Wrack anhob, für einen Moment auf dem blutigen Rückgrat balancierte, bevor es zur Seite kippte und der Ranger mit den Armen rudernd ins Wasser fiel.

      »Siehst du was?«, fragte Tara.

      »Schwimm!«

      Der Flügel des Flugzeuges kippte zur Seite und klatschte neben dem Ranger ins Wasser, der während seines Sturzes das Gewehr verloren hatte. Nun winkte er ihnen wie zum Abschied zu und schwamm zur anderen Seite weg, weg von ihnen, raus Richtung See Mitte, ohne die Aussicht ein Ufer zu erreichen.

      Vom Stil konnte Jon erkennen, dass er ein guter, geübter Schwimmer war. Kurz darauf tauchte der Schädel des Bären hinter dem Ranger auf und verdeckte ihn. Das Tier nahm die Verfolgung auf. Der Mann rettete ihnen das Leben, er rettete seinem Sohn das Leben, er schenkte ihnen wertvolle Zeit, um Cliff in Sicherheit zu bringen. Sollte er die Chance haben, würde Jon das seinen Angehörigen erzählen. Ein fremder Mensch opferte sich für sie.

      Jon schaute nach langer Zeit das erste Mal wieder nach vorne, noch ein paar Schwimmbewegungen und sie würden wieder Boden unter den Füßen spüren.

      »Tara, wir schaffen es.«

      Sie schluchzte.

      Der gellende Schrei des Rangers, jäh gestoppt, das Echo in den Bergen. Deutlich erkannte Jon das Messer in der Hand des Rangers, hoch über seinem Kopf, zweimal konnte er auf den Bären damit einstechen, dann verschluckte der See Jäger und Beute.

      Weiter links lag das Flugbootwrack wie ein toter Vogel im Wasser.

      Nur ihre Schwimmbewegungen und ihr keuchender Atem hallten durch das Tal.

      Auch der Grolar hörte das, denn als sein blutender Schädel wieder an der Wasseroberfläche erschien, drehte er sich im Kreis, fand sie und verlor keine Zeit, direkt Kurs auf sie zu nehmen. So, wie sein Kopf aussah, musste er einiges abgekriegt haben, ohne dass es ihn umgebracht hatte.

      »Komm, Tara, schneller, schneller!«, sagte er und hoffte, sie würde sich nicht umdrehen.

       

       

  Jon sah durch das klare Wasser den Grund des Sees, und beim zweiten Versuch konnte er Tritt fassen. Er hob Cliff von dem Schwimmer auf seine Schulter und watete durch das flacher werdende Wasser ans Ufer, dicht gefolgt von Tara. Müllsäcke trieben um sie herum, und die schiefen Wände des verbeulten Containers schälten sich aus dem Wasser. Marten trieb mit dem Gesicht nach unten daneben.

      Schweigend, mit vor Schwäche, Kälte und Furcht geschwächten Beinen schleppte sich Jon aus dem Wasser. Tara würde es nicht besser gehen.

      »Zum Truck!«, japste Jon.

      »Und dann?«

      »Einfach Zeit gewin...«, Jon hörte hinter sich Wasser spritzen.

      Der Grolar hatte schon den Grund des Sees erreicht, schneller, als es Jon vermutet hatte. Sein Schädel und der Rücken bluteten aus zahlreichen Wunden durch den Propeller und die Schüsse, ein Felllappen hing seitlich herunter. Trotzdem würden sie den Pick-up nicht erreichen, der Bär war bereits zu nah. Auch der nächste Container stand zu weit entfernt, selbst wenn die Tür des nächsten, des Generators, offen stand. Abgesehen davon würde er diesen ebenfalls zerlegen. Direkt vor ihnen lag die Siebtrommel, aus massivem Stahl rundherum, zu eng für die Bestie.

      »Komm!«, rief er.

      »Jon, wohin?«, fragte sie im Laufen, mehr ein Humpeln, barfuß auf dem steinigen Untergrund.

      Vor dem Maschendrahtzaun blieb er stehen und trat einen Pfosten um, damit Tara leichter drüber kam. Blut klebte am Holz. Es stammte von seiner Fußsohle, die er sich auf den kantigen Steinen am Ufer aufgeschlitzt haben musste.

      »Was?«, fragte sie.

      Er nahm seinen Sohn in den Arm, »Rein da! Kriech da rein, in die Trommel!«

      Sie sahen, wie der Grolar aus dem Wasser marschierte, ausdruckslos, gnadenlos.

      »Nein!«, sie stolperte und kroch bis in die Mitte der Trommel. Jon folgte ihr, indem er sich auf den Rücken legte, Cliff auf seinen Bauch, Gesicht an Gesicht, wie früher, als er ein Baby war und er ihn so auf seinem Bauch hatte einschlafen lassen. Mit den Füßen und Händen stieß er sich ab, weg von der Öffnung, und schrappte so mit dem Rücken ungeschützt über die selbstgefrästen Löcher im Stahl. Anstatt die Kieselsteine auszusortieren, rissen sie sein T-Shirt und seine Haut am Rücken in Fetzen.

      Rechtzeitig zog er die Füße weit genug ein, als das Maul des Grolars nach ihnen schnappte und seine Zähne gegen den Stahl donnerten. Alleine sein Kopf war größer als der Durchmesser der Siebtrommel, nur mit seiner spitzen Schnauze reichte er hinein. Er brüllte sie an, und Cliff klammerte sich an ihn und schrie gleichzeitig nach seiner Mami. Sein Sohn zitterte am ganzen Körper.

      Die Kiefer des Tieres schnappten auf und zu, und sein Gebrüll wurde in der Stahltrommel verstärkt. Speichel und Blut spritzten bis auf Jons Beine. Auge in Auge mit Cliff lag er da, dessen Angst sich seit viel zu langer Zeit in sein Gesicht gemeißelt hatte. Keine Armlänge war der Grolar entfernt, trotzdem kam er an sie nicht heran. Wenn er sie nicht anknurrte oder anbrüllte, rasselte sein Atem in seinem eigenen Blut und Speichel.

      Endlich verschwand der Schädel. Durch die Löcher in den Seiten sahen sie, wie der Bär an der Trommel vorbeischlich zur anderen Seite. Entfernt hörten sie den nagelnden Dieselgenerator.

      Vorsichtig rutschte Jon vor, damit Tara aufrücken konnte. Ihm tat alles weh, ohne Cliff würde er einfach aufgeben.

      Taras Kopf neben seinem, falsch herum, Ohr an Ohr, Cliffs Hände grapschten ihre Haare. Rostspuren und Erde an Händen und Gesicht vermischten sich mit Blut. Sie stanken nach See und Angst und Kerosin.

      Auch sie zog die Beine an, weil es der Bär von der anderen Seite probierte. Schon bald wechselte sein Gebrüll zu einem bösartigen Brummen.

      Tara flüsterte wie bei einem Gebet, »Was hat er? Was will er von uns? Was haben wir ihm getan?«

      »Psst. Lass uns einfach still liegen bleiben.«

      Er hoffte einmal mehr, der Bär würde irgendwann von ihnen ablassen. Die Wälder waren unendlich hier, dort hatte er doch alles, was er brauchte.

      »Mami.«

      »Psst.«

      Das Dröhnen des Dieselgenerators drang aus dem Container. Andere Tiere würde es verscheuchen, dachte Jon.

      Cliff lag nun halb über ihr, halb über ihm. Jon wollte ihn immer nur beschützen, ihn und Tara, vor Armut, Pech und jetzt dem Bären, und nichts gelang ihm.

      Der Grolar untersuchte die Siebtrommel. Wie sich kreuzende Schwerter im Kampf klangen seine Klauen auf dem Stahl, und zwei sichelförmige Krallen bohrten sich fingerlang durch die Löcher in die Trommel. Quietschend begann sie sich zu drehen, und weil sie die Bewegung nicht ausgleichen konnten, purzelten Tara, Cliff und Jon unkontrolliert übereinander.

      Er spürte, wie er auf seinem Sohn landete, ihm weh tat, das Letzte, was er wollte. Sie schrien auf, sie schrien so lange, bis die Bewegungen der Trommel stoppten. Flehend schauten sie einander an, gekrümmt vor Schmerzen, blutend aus zahlreichen Wunden an Knien, Ellbogen, Händen, Lippen, Nase und Stirn.

      Die Pause war viel zu kurz, denn der Bär begann die Trommel abermals zu drehen, und Jon wurde klar, dass sie irgendwann so verletzt sein könnten, dass sie ihr Bewusstsein verlieren und langsam aus dem unteren Ende der Trommel herausrutschen würden. Das wäre ihr Ende, ihr aller Ende, Taras und Cliffs.

      Jons kleiner Finger brach, als er in einem der Löcher stecken blieb, um sich abzustützen.

      Der Grolar bediente die Trommel wie ein Spielzeug, aber Jon war sich sicher, dass er das aus einem anderen Grund tat. Das Tier handelte aus Absicht.

      Speichel, Blut und Wasser triefte vom Bär durch die Löcher auf Cliff, Tara und ihn. Er spie ihnen seinen urzeitlichen Zorn entgegen.

      Cliffs Schreie wurden leiser und gingen über in ein schwaches Wimmern, er konnte bald nicht mehr. Er würde der Erste sein, der ohnmächtig werden würde. Wie lange würde er selbst durchhalten?

      Nicht mehr lange, dachte er. Und dann kam ihm ein Gedanke. Und dann kamen ihm die Tränen. Und sofort unterdrückte er sie, denn er benötigte seine volle Konzentration.

      Jon rutschte zum unteren Ende der Trommel, bis er seinen Fuß herausstrecken und dem Bären damit zuwinken konnte, »Hey! Hey!«

      Wütend ließ der Bär von der Trommel ab und sprang zum unteren Ende, wo er nach dem Fuß schnappte. Jon zog ihn schnell wieder ein und krabbelte auf allen vieren zu seinen Lieben.

      »Jon, was tust du?«, fragte Tara.

      Hinter ihm geiferte der Bär, klackten die Kiefer aufeinander.

      »Ich werde dich immer lieb haben«, sagte er zu Cliff, der schon zu schwach war, um ihn anzuschauen. Durch die Schlitze seiner Augenlider sah er nur dessen Weiß. Sein ganzes Gesicht und der Kopf waren übersät mit Abschürfungen und Schnitten, sein rechtes Auge zugeschwollen. Er küsste ihn auf die blutige Stirn und zeigte ihm den Daumen hoch, obwohl er ihn nicht sehen konnte.

      Er hätte ihn gestern im Radlader mitnehmen sollen, ihre gemeinsame Fahrt, er bereute es, die Chance nicht genutzt zu haben. Bitterlich.

      »Was?«, fragte Tara, und er küsste auch sie ansatzlos auf die Stirn.

      Er schluckte Blut und vermied ihre Augen, die ihm nachblickten, als er weiterkroch, wortlos, weil sein Hals wie zugeschnürt war, raus aus dem oberen Ende der Siebtrommel.

      Er hörte seinen Namen aus ihrem Mund, und dann spurtete er los, über die Reste des vom Grolar plattgewalzten Zauns, den er hinter sich brüllen und laufen hörte.

      Jon rannte, ohne sich noch einmal umzuschauen, nur die offene Tür des Generators im Auge.

      Er hörte, wie das Untier näher kam. Näher und näher, sein Schnauben und Brüllen, das Stampfen und das scharfe Stechen in seiner Schulter, als die Klauen ein Stück Fleisch herausrissen, ihn straucheln ließen, so kurz vor seinem Ziel, worauf er sich mit letzter Kraft abstieß, sprang und erst im Container mit dem Generator aufkam, über den Boden schlidderte, rollte, nass, wie er war, bis zum Hauptstromkabel, das unter dem Verteiler in der Wand steckte.

      Er hörte die Tatzen mit ihren Krallen auf dem feuchten Boden hinter sich, wie er es gehofft hatte, und er riss das Kabel aus der Verankerung und presste es neben sich auf den nassen Stahl, während das aufgerissene Maul des Grolars über ihm zu schweben schien, als Standbild, bevor sich alles in einem gleißend hellen Licht auflöste.

       

       

  Tara hatte sich gar nicht schnell genug umdrehen können, so schnell waren Jon und der Bär aus ihrem Sichtfeld verschwunden. Als Nächstes hatte sie das Brüllen des Grolars gehört, ein lautes Klatschen und ein sekundenlanges Britzeln. Seitdem herrschte Stille. Absolute Stille.

      Nur ihr Atmen, Cliffs und ihres, dazu das Summen der Insekten in der Luft.

      Kein Stapfen, kein Schnaufen, kein Brüllen.

      Kein Laut von Jon.

      Was sollte sie tun? Hier warten? Wie lange? Bis der Bär wiederkommen würde?

      Sie rief, »Jon, Jon?«

      »Daddy?«, kam es leise von Cliff.

      Sie drückte ihn an sich, rief noch einige Male den Namen ihres Mannes.

      Vergeblich, keine Antwort.

      Tara hielt sich die Hand vor den Mund, sie wollte sich nicht völlig gehen lassen. Sie würde hier noch eine Weile liegen bleiben mit Cliff.

      Vogelgezwitscher.

      Sie überlegte, ob sie noch einmal Jon rufen sollte, aber wenn es ihm gutgehen würde, wäre er zu ihnen gekommen. Sie wusste nicht, was er getan hatte, sie vermutete es. Weder er noch der Bär hatten überlebt.

      Tara streichelte über Cliffs Wange, der nicht aufhörte zu schluchzen. Sie schmeckte Blut und roch feuchten Stahl, das Seewasser und das Öl in ihrer Kleidung und den ausgebrannten Wohnwagen.

      Über ihr die zahllosen rostigen Löcher der Stahltrommel, durch die sie das friedliche Blau des Himmels sah. Keine Wolke.

      Sie waren alleine.

      Irgendwann hörte sie mehrere Wagen oben auf dem Platz bremsen. Türen klappten auf und zu, jemand hupte.

      »Daddy?«

       

       

       


  - Ende -

       

       


  Liebe Leserin, lieber Leser:

   

  Hat Ihnen die Geschichte gefallen? Dann nehmen Sie sich doch bitte kurz Zeit und bewerten Sie den Roman mit ein paar Sätzen im Internet, denn die persönliche Empfehlung ist die einzig mögliche Werbung für diesen Roman.

  Vielen Dank, -tn

   

  




  Sollte Ihnen »Grolar« gefallen haben, könnte Ihnen auch mein Roman »Die Lokomotive« gefallen:

   

  »Die Lokomotive«

   

  Inhalt:

  Der Aktienbroker Thomas Ochs wacht unter den Trümmern eines Zuges auf. Entgleist ist der Zug auf dem Hindenburgdamm zwischen Sylt und dem Festland. Er liegt auf dem Boden, und die Flut kommt...

  

  Poe‘s Pendel trifft Kafkas Käfer.

   

  Der Roman wurde mit dem Hörspielstipendium der Film und Medien Stiftung NRW gefördert, Johannes Steck produziert und spricht zurzeit das Hörspiel ein.

   

   

  




   

  Wenn Sie mehr über meine anderen Romane oder mich als Autor und Mensch erfahren wollen, dann verbinden Sie sich doch mit mir auf Facebook: TheNesch oder Twitter: TheNesch oder besuchen Sie meine Homepage www.thorsten-nesch.com
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